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Es ist ein Kampf, der nie z:u Ende geht, 
weil hinter jedem Ziel ein neues steht. 
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Wir leben in einer bewegten Zeit; Soldaten, aber auch Frauen, 
Kinder und Greise werden tagtäglich in erbarmungslosen Kriegen 
getötet. Völker leben in Unfreiheit, und aufrechte, gesinnungs­
treue Menschen, die sich gegen den Terror und die Unmensch­
lichkeit der Diktatur auflehnen, wer wieder eingekerkert und 
in den Gefängnissen gefoltert. 

Der Faschismus gehört genheit an, dies zeigt 
die Entwicklung in der ewiß, die Faschisten 
wagen es nicht, heute · 'Jlf,nrM'Y>i'>.<:1 cht zu zeigen; aber wie 
könnte es schon morgen nicht wachsam bleiben? 

Und hier liegt die _,,,, ... ., ,.,�niH'111'1r ng von uns, unsere große 
Aufgabe. Wollen wi o__,,,,r- s unserer Kampfgefährten 
erfüllen, die für die en sind, dann müssen wir der 
jungen Generation vo die Aufgabe übertragen, die Fahne 
des Freiheitskampfes w zu tragen, in eine bessere Zukunft. 
Aus unserer reichen Erfahrung soll sie auch erfahren, was ge­
schehen ist und was geschieht, wenn in einem Lande Freiheit und 
Demokratie verlorengehen. 

Es gilt neue Formen des Freiheitskampfes von heute fest­
zulegen · und anzuwenden, wann und wo immer die Freiheit be­
droht ist. 

:Jliemols a,ereessenf 
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Proklamation der Kommune 

vor dem Pariser Rathaus 

100 Jahre 

Pariser 

Kommune 

Eine Gedenkfeier des Bundes der sozialisti­
schen Freiheitskämpfer Österreichs für die 
Pariser Kommune, die vor hundert Jahren im 
März 1871 errichtet wurde, regt natürlich zu 
Worten des Gedenkens an die Kommune von 
Wien an, die so wie jene nach einem heroischen 
Kampf der Arbeiter von der Reaktion nieder­
geworfen worden war. Die Geschichte des 
Roten Wien ist freilich nur eine Episode und 
der Februar 1934 nur ein Markstein in der 
Geschichte des österreichischen Sozialismus. Die 
Pariser Kommune hingegen ist ein Markstein 
in der Geschichte der Weltbewegung des Sozia­
lismus; denn es geschah zum ersten Male in der 
Geschichte, daß die Arbeiterklasse eines Landes 
die Staatsmacht ergriffen, eine Regierung ein­
gesetzt und versucht hatte, die alte Gesell­
schaftsordnung zu stürzen und eine neue, bes­
sere Ordnung aufzubauen. 

Das Rote Wien, wie es nach der Revolution 
von 1918 errichtet wurde, und sein Kampf um 
Leben und Tod im Februar 1934 ü,t unauslösch­
bar in unserer Erinnerung. Es muß aber hier 
kurz geschildert werden, wie es zur Errichtung 
der Pariser Kommune und zu ihrem Untergang 
kam. 

Die geschichtliche Situation, in der sich die 
Kommune erhob, war Frankreichs Niederlage 
im Krieg gegen Preußen im Jahre 1870. Kaiser 
Napoleon III., der den Krieg angezettelt hatte, 
war in der Schlacht von Sedan am 4. Septem-
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ber 1870 geschlagen und gefangen worden. Als 
noch am selben Tag die Nachricht' von diesem 
Ereignis in Paris bekannt wurde, proklamierten 
die Arbeiter, die sich vor dem Rathaus. ver­
sammelt hatten, die Republik und forderten 
die Fortsetzung des Krieges bis zur Befreiung 
des Landes von fremden Truppen. 

Die Proklamierung der Republik wurde im 
Lande mit Jubel begrüßt. Aber die Provisori­
sche Regierung der Republik in den Händen der 
Reaktion kapitulierte wenige Wochen später; 
nur Paris weigerte sich, zu kapitulieren. Die 
Arbeiter und Kleinbürger waren in Waffen. Die 
Provisorische Regierung selbst hatte sie bewaff­
net, als nach der Proklamierung der Republik 
eine Nationalgarde zur Verteidigung von Paris 
organisiert wurde. Aber die überwältigende 
Mehrheit der Nationalversammlung, die im 
Februar 1871 gewählt worlien war, war reaktio­
när und forderte die Entwaffnung von Paris 
und seine Unterwerfung. Die Regierungstrup­
pen griffen am 18. März 1871 - und dieses ist 
das historische Datum - eine Artilleriestellung 
der Nationalgarde auf dem Montmartre an, um 
sich der Geschütze zu bemächtigen. Als der An­
griff von den Arbeitern zurückgeschlagen wur­
de, flüchtete die Regierung nach Versailles, wo­
hin sie vorher bereits den Sitz der National­
versammlung verlegt hatte, und zog den ge­
samten Verwaltungsapparat des Staates und 
der Hauptstadt aus Paris zurück. 
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Das war die Situation, die die Errichtung 
der Pariser Kommune geradezu erzwang, denn 
die Evakuierung des Verwaltungsapparates 
hatte ein Vakuum geschaffen. Paris hatte seit 
dem Machtaufstieg Napoleon I. keine gewählte 
Stadtvertretung; die Hauptstadt Frankreichs 
wurde von Zivilbeamten und Offizieren verwal­
tet, die von der Regierung ernannt worden 
waren. So verblieb in Paris nach der Evakuie­
rung des städtischen Verwaltungsapparates nur 
noch eine einzige zentrale Behörde: das Zen­
tralkomitee der Nationalgarde. Es übernahm 
die Regierungsgewalt und verfügte unverzüg­
lich Wahlen für eine Volksvertretung von Paris, 
um dieser die Regierung zu übergeben. Der Ge­
meinderat, der aus den Wahlen hervorging, gab 
sich am 28. März 1871 den historischen Namen 
des revolutionären Gemeinderates von 1792: 
,,Die Kommune von Paris." 

Die Kommune war, wie zu sehen ist, nicht 
einem vorgefaßten Plan entsprungen. Sie war 
in ihr Dasein getreten, um ein Vakuum auszu­
füllen, das die Evakuierung des Verwaltungs­
apparates durch die Regierung geschaffen hatte. 
Die Behörden, die bis zur Evakuierung von Pa­
ris Autorität ausgeübt hatten, waren ver­
schwunden. Eine neue legitime Behörde mußte 
an ihre Stelle treten, und diese konnte nur der 
von den Bürgern von Paris gewählte Gemeinde­
rat sein. Und da, so wie die Regierung, auch ein 
großer Teil des besitzenden Bürgertums aus 
Paris geflüchtet war, wurde der in allgemeinen, 
gleichen und direkten Wahlen gewählte Ge� 
meinderat ein Parlament der Arbeiter und 
Kleinbürger. 

Die Regierung, die vom Parlament der Kom­
mune eingesetzt wurde, stand unter der politi­
schen Führung der revolutionären Sekte Blan­
quis und der Anhänger der Sekte Prorudhom,', 
Vertreter eines anarchistischen, genossen­
schaftlichen Sozialismus. Die Anhänger der 
Internationale waren in der Minorität. 

Ich glaube, es ist interessant, daran zu er­
innern, daß einer der wenigen Marxisten in der 
Regierung der Kommune ein Mann war, der aus 
der sozialistischen Bewegung innerhalb der 
habsburgischen Monarchie hervorgegangen und 
mit Victor Adler innig befreundet war: Leo 
Frankel. Er war in Budapest geboren, war Gold­
arbeiter geworden und hatte schon im Alter 
von 22 Jahren die erste sozialdemokratische 
Organisation in Ungarn gegründet und sie auf 
dem Genfer Kongreß der Ersten Internationale 
im Jahre 1866 vertreten. Als im folgenden Jahr 
die Organisation von der Regierung unter­
drückt wurde, war er nach Frankreich ausge­
wandert und hatte in Lyon eine Gruppe der 
Internationale organisiert. Er war jetzt Ar­
beitsminister in der Regierung der Kommune. 

Die Lebensdauer der Kommune war kurz; 
sie währte nur zwei Monate. Die Regierung von 
Versailles, die am 10. Mai 1871 den Friedens­
vertrag unterzeichnet hatte, erbat von Bis­
marck die Freilassung der französischen Armee, 
die in deutsche Gefangenschaft geraten war. 

Mit dieser überwältigenden Macht griff die 
Regierung am 21. Mai die Kommune von Paris 
an. Die Schlacht währte acht Tage. Die Versail­
ler Truppen mußten gegen den erbitterten 
Widerstand der Arbeiter Barrikade um Barri­
kade stürmen. Vierzehntausend Verteidiger der 
Kommune waren im Kampf hingemetzelt oder 
hingerichtet worden, und nachdem die Kom­
mune im Blute ihrer Verteidiger ertränkt wor­
den war,. tobte sich die Rache der Sieger in einer 
Orgie von Grausamkeiten aus. Mehr als zehn­
tausend Männer und Frauen, die von den Regie­
rungstruppen gefangen worden waren, wurden 
von Kriegsgerichten in die Verbrecherkolonie 
Neukaledonien deportiert oder zu schweren 
Kerkerstrafen verurteilt. 

Die reaktionäre Presse Europas beschuldigte 
die Internationale der Anstiftung der Erhebung 
der Pariser Arbeiter. Der Generalrat der Inter­
nationale hatte aber in Wahrheit die Arbeiter 
Frankreichs vor einer Erhebung gewarnt. ,,Je­
der Versuch", schrieb Marx in der Adresse des 
Generalrats der Internationale, die er ihr fünf 
Tage nach Frankreichs Niederlage bei Sedan 
und der Proklamierung der Republik unterbrei­
tete, ,,jeder Versuch, die neue Regierung zu 
stürzen ... , wäre eine verzweifelte Torheit." 
Und Engels schrieb drei Tage später in einem 
Brief an Marx: ,, Wenn man in Paris irgend 
etwas tun könnte, so müßte man ein Losschla­
gen der Arbeiter vor dem Frieden verhindern." 

In der Tat hatten sich die Arbeiter von 
Paris erst ein halbes Jahr nach der Proklamie­
rung der Republik erhoben und die Kommune 
erst errichtet und eine Gegenregierung einge­
setzt, als die Versailler Regierung den Versuch 
unternahm, sie zu entwaffnen. 

Vielleicht darf hier an eine Parallele der 
Ereignisse in Paris im März 1871 mit jenen in 
Wien im Februar 1934 erinnert werden. Denn 
wie der Aufstand der Pariser Arbeiter im März 
1871, so war der Aufstand der Wiener Arbeiter 
im Februar 1934 durch einen bewaffneten An­
griff der Reaktion provoziert worden. Und wie 
Marx und Engels, so hatte auch Otto Bauer in 
tiefster Sorge über die Gefahr einer Katastro­
phe versucht, dem Ausbruch eines Bürgerkrie­
ges in einer konterrevolutionären Situation, 
wie sie damals gegeben war, auszuweichen. 

Der Bürgerkrieg war aber unau:,weichlich 
geworden, in Frankreich wie in Österreich, weil 
die Reaktion entschlossen war, die Kommune 
zu vernichten, die eine in Paris, die andere in 
Wien, und in beiden Ländern die sozialistische 
Bewegung auszurotten. Der Bürgerkrieg hätte 
sich nur vermeiden lassen können, wenn sich 
die Arbeiter widerstandslos der Gnade der 
Reaktion unterworfen hätten. 

Marx würdigte die historische Bedeutung 
der Pariser Kommune in der dritten Adresse 
des Generalrats der Internationale. Sie war, 
schrieb er, der Ausdruck eines „unbestimmten 
V er langens nach einer Republik, die nicht nur 
die monarchische Form der Klassenherrschaft 
beseitigen sollte, sondern die Klassenherrschaft 
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Die 

Eiserne 

Front 

Wir sind die Front! Die Eiserne Front! 
Eh' man uns einzeln treffen gekonnt, 

Da schlossen wir uns zusammen! 

Wir tragen den Pfeil 
Gegen Nazi-Heil 

Und im Herzen der Freiheit Flammen! 
Und eher siegt der Faschismus nicht 

Eh' er nicht jeden von uns 
Zerbricht! 

Und wie könnt' er die Mauern rammen? 
Wir sind das Volk! 
Das Arbeiter-Volk 

Und als man uns gar zu sehr 
Preßte und molk 

Da sind wir zusammengeschlossen 
Zu einer Einheit, 

Zu einer Macht und wir schmieden 
Die Hirne Tag und Nacht 

Und stehen täglich fester geschlossen. 

Uns Arbeiter-Scharen, 
Die Eiserne Front, 

Die hat noch niemand besiegen 
gekonnt! 

Die Fäuste zum Gruß, Genossen! 
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selbst ... " Es war in der Tat diese Vision, die 
a:1ch u�sere Rev?lution von 1918 inspirierte -
die Errichtung emer Republik die nicht allein 
die monarchische Form der Klassenherrschaft 
beseitigt, sondern die Klassenherrschaft selbst. 
Diese Vision konnte sich freilich unter den ge­
gebenen Machtverhältnissen der Klassen in 
unserem vom Krieg ausgebluteten, verstüm­
melten, von den Lebensmittelzufuhren der 
im perial�stische� Siegermächte abhängigen 
Lande rncht erfullen. Aber konnten wir damals 
auch eine sozialistische Republik nicht aufrich­
ten, so haben wir dort, wo wir die Macht be­
saßen, ein sozialistisches Gemeinwesen geschaf­
fen - wie immer auch unvollkommen - in 
unserem Roten Wien. 

Marx huldigte der Kommune im grandiosen 
Finale der Adresse: ,,Das Paris der Arbeiter mit 
seiner Kommune", schrieb er, ,,wird ewig gefei­
ert werden als der ruhmvolle Vorbote einer 
neuen Gesellschaft." 

Ein Vorbote einer neuen Gesellschaft war 
auch unser Rotes Wien. Seine sozialen und kul­
turellen Schöpfungen wurden zum Vorbild der 
Sozialisten aller Länder und trugen den Ruhm 
Wiens in die Welt. Und der Geist, der unsere 
Bewegung beseelte, der Idealismus, die Begei­
sterung, die Opferwilligkeit unserer Genossen 
für unsere große Sache gewannen der öster­
reichischen Sozialdemokratie die Bewunderung 
der Internationale. 

Wie die Pariser Kommune, so erlag auch die 
Wiener Kommune einer erdrückenden Über­
macht der Reaktion. ,,Die Märtyrer der Pariser 
Kommune", so verkündete Marx in der Adresse 
des Generalrats der Internationale, ,,sind ein­
geschreint im großen Herzen der Arbeiter­
klasse." Und so sind auch unvergessen die Mär­
tyrer des Roten Wien vom Februar 1934, denn 
sie gaben der Welt in der Finsternis der Reak­
tion ein leuchtendes Beispiel der Hingabe für 
die Idee des Sozialismus. 
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Die Bundeshauptversa 
Die Bundeshauptversammlung 1971, die am 

27. und 28. Februar 1971 im „Haus der Begeg­
nung" in Wien-Döbling stattgefunden hat, war
für die Delegierten ein Erlebnis, das sich unaus­
löschlich in das Gedächtnis aller eingeprägt hat.
Nicht nur, daß sich die Kampfgefährten und
Leidensgenossen aus den finstersten Zeiten der
faschistischen Ära in unserem Land wieder zu
einer großen Tagung zusiammengefunden hat­
ten, um einander zu treffen und die Erfahrun­
gen der letzten Jahre zu diskutieren - es galt
vielmehr zu prüfen, was der Bund sozialisti­
scher Freiheitskämpfer und Opfer des Faschis­
mus in dem Zei'traum seit der letzten Bundes­
hauptversammlung g1eleistet hat, welche Ent­
wicklungen hierzulande und in der Welt vor
sich gegangen sind und welche Aufgaben uns
unmittelbar bevorstehen.

Der große Saal im „Haus der Begegnung" in 
Wien-Döbling war festlich geschmückt: Blumen 
und Blattpflanzen zierten das Präsidium und auf 
der Stirnseite da.hinter stand in großen Lettern 
die Parole der Tagung: 

,,Es ist ein Kampf, der nie zu Ende geht, 
weil hinter jedem Ziel ein neues steht." 

Hinter dem Rednerpult war die rote Fahne 
des Bundes postiert und der Spruch „Niemals 
vergessen" mit den Jahreszahlen „1934 bis 
1945" war Mahnung und Verpflichtung zugleich. 

Zur würdigen Einleitung brachte die Chor­
vereinigung des ÖGB unter der Leitung von 
Genossen Erwin Weiß den „Festgesang" von 
Gluck und das Lied „Für die Freiheit der Welt" 
von Erwin Weiß zum Vortrag. Am Klavier be­
gleitete Otto Pecha die Darbietungen des Chors. 

Unser Geschäftsführender Obmann, die Ge­
nossin Rudolfine Muhr, dankte hierauf im 
Namen der Versammlung für die mit herz­
lichem Beifall aufgenommenen Chorvorträge 
und schlug im Namen des Bundesvorstandes vor, 
die folgenden Genossinnen und Genossen in das 
Präsidium der Hauptversammlung zu wählen: 
Jochmann, Nödl, Ackermann, Flussmann, Hin­
dels, Lesjak (Niederösterreich), Meissner (Öber­
österreich), Trimmel und Wedenig (Kärnten). 
Dieser Vorschlag wurde gutgeheißen, so daß 
nach der Wahl der verschiedenen Kommif>Sio­
nen - Wahlkommission, MaI1Jdatsprüfungskom­
mission und Antragsprüfungskommission - die 
in das Präsidium entsendeten Genossinnen und 
Genossen ihre Plät:oe einnehmen konnten. 

Genossin Rosa J ochmann dankte zuerst im 
Namen des Präsidiums der Hauptversammlung 
für das Vertrauen. 

Vorsitzende Rosa Jochmann 

Liebe Genossen! Liebe Genossinnen! Im Namen des 
Präsidiums danke ich für das Vertrauen. Wir -werden 

die uns anvertraut 
von dem Wu 
und Kenntni 
zurückkehre 

Beginne 
einem Ge ... e

-:.
-...-.. 

(die Anw e erhe1:l 
im Freiheitska pf 
internationalelLilall!'DElft uns gegangen 
sind. 

Stellvertretend ü_,.,,, 
Erwecker der öst eichischen Arbeiterschaft . Victor 
und Fritz Adler gedenken und in dieses Gedenken die 
leidenschaftliche Vertreterin der Rechte der Frauen 
Genossin Adelheid Popp einschließen, gedenken wol­
len wir der Vorkämpfer auf gewerkschaftlichem 
Boden, des Genossen Franz Domes und der Genossin 
Anna Boschek; gedenken aber auch aller jener, die 
damals, unter den ärmlichsten Verhältnissen lebend, 
unermüdlich und unerschrocken dafür und darum 
kämpften, daß dereinst eine gerechtere Welt erstehen 
soll; und gedenken wollen wir aller, die am Galgen 
erwürgt und in den Gaskammern erstickt worden sind. 
Für alle diese Opfer wollen wir die Namen der Ge­
nossen Wallisch und Weissel, der Genossin Käthe 
Leichter, der Genossen Robert Danneberg und Hein­
rich Steinitz, des jungen Genossen Roman Felleis sowie 
der Genossen Eifler und Bernaschek nennen. 

Gedenken wollen wir aber auch aller jener, die in 
den Gefängnissen, Zuchthäusern und KZ, in den Kel­
lern am Morzinplatz gefoltert und gequält, zu Tode ge·­
prügelt worden sind. Nicht vergessen wollen wir jene, 
die, obwohl sie seit Generationen Österreicher waren, 
auf das tiefste gedemütigt und in ihrer Menschenwürde 
verletzt wurden, ihre Heimat verlassen mußten und in 
fremder Erde ruhen, deren Sehnsucht nach ihrer Hei­
mat aber niemals verstummte. 

Vor ihnen allen, vor den Genannten und den un­
zähligen Ungenannten, verbeugen wir uns in tiefster 
Verbundenheit. 

Niemals vergessen! 

Seit unserer letzten Hauptversammlung ist unser 
Kreis wieder kleiner geworden. Unser Bund hat an 
Mitgliedern und Funktionären 384 Genossen und 
97 Genossinnen verloren. 

Wir betrauern den Stadtrat von Wien Gottfried 
Albrecht, den Landeshauptmann Genossen Ludwig 
Bernaschek, den Sohn unseres am Galgen erwürgten 
Genossen Bulgari, den Landtagsabgeordneten von Nie­
derösterreich Hans Czidlik, den Abgeordneten und 
Bürgermeister von Mödling Josef Deutsch, den Natio­
nalrat aus der Steiermark Max Eibegger, den Präsi­
denten der Kultusgemeinde Dr. Ernst Feldsberg, den 
Schutzbündler Landtagsabgeordneten Genossen Sailer, 
den Nationalrat Hans Gumplmayer, den Vorsitzenden 
der Metallarbeiter Dominik Hummel, den Direktor des 
,,Vorwärts" Anton Jenschik, die Nationalrätin und Vor­
sitzende der gewerkschaftlichen Frauenbewegung Wil­
helmine Moik, den ewigen Bildungsreferenten vor 1934 
in Hietzing, später in Liesing Genossen Rudolf Neu­
haus, den Landesrat von Oberösterreich Franz Plas­
ser, den .Vorsitzenden der Werktätigen Juden Georg 
Sonnewald, den Minister Dr. Otto Tschadek aus Nie­
derösterreich, den Präsidenten des Stadtschulrates 
Dr. Leopold Zechner, den Stadtrat von Wien Leopold 
Thaller. 

Wir betrauern in Kärnten den jungen Genossen 
Jakob Scharfensteiner, der sich für die Interessen der 
Freiheitskämpfer trotz seiner Jugend stets einsetzte 
und der im Dienst verunglückt ist. 
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Wir betrauern in Niederösterreich den Genossen 
Johann Rundstuck und die treue Genossin Gisela 
Wozniaczak. 

In Oberösterreich betrauern wir die Genossen Georg 
Gramüller, Erich Katzlinger, Franz Krempler, Josef 
Manzenreiter und Josef Riedler. 

In Salzburg beklagen wir die Genossin _Genoveva 
Beer und die Genossin Anna Ziegler. 

In Wien betrauert der 1. Bezirk den Genossen 
Erwin Aust; der 2. Bezirk den Genossen Fritz Coudek; 
der 4. Bezirk die Genossen Ludwig Reitler und Josef 
Täuber; der 5. Bezirk die Genossin Berta Ziegler und -
wenn ich ihn auch schon genannt habe - den Genos­
sen Emmerich Sailer, Landtagsabgeordneter und 
Schutzbündler; im 6. Bezirk beklagen wir den Ver­
lust des Genossen Karl Rauscher; im 7. Bezirk der 
Genossin Lina Richter; im 9. Bezirk des Genossen 
Johann Mörzinger; im 10. Bezirk betrauern wir den 
Genossen Friedrich Bohac, den Genossen Anton Konir, 
den Genossen Josef Milota und den Genossen Johann 
Hatz!; der 11. Bezirk betrauert die Genossin Sofie Pro­
haska, den Genossen Fritz Stojar, den Genossen 
Richard Weis; der 12. Bezirk den Genossen Karl Klee­
berg; der 13. Bezirk die Genossin Maria Blebann, den 
Genossen Wilhelm Klar! und den Genossen Moritz 
Mader; der 14. Bezirk den Genossen Rudolf Frania; 
der 15. Bezirk den Genossen Rudolf Reigel; der 
16. Bezirk den Genossen Friedrich Wanek und die 
Genossin Anna Mistinger; der 17. Bezirk das Genos­
senehepaar Anna und Franz Leinmüller; der 
18. Bezirk den Genossen Adolf Adler, Genossen Wil­
helm Helm, den Genossen Leopold Jurik, die Genos­
sin Margarethe Löw und die Genossin Adolfine Papou­
schek; der 19. Bezirk den Genossen Franz Opfermann 
und die Genossin Maria Zaunstöck; der 21. Bezirk den 
Landtagsabgeordneten Genossen Josef Kohl und den 
Genossen Josef Brazdovics, einen Mitkämpfer von 
Georg Weissel; der 22. Bezirk den Genossen Otto 
Huschak. 

Ihrer aller, deren Namen ich heute genannt habe, 
wurde in ihren Wohnbezirken und in ihren Organisa­
tionen würdig gedacht. Wir aber, wir Freiheitskämpfer, 
wir danken jedem einzelnen von ihnen, weil sie die 
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Fahne des Sozialismus ihr ganzes Leben hindurch ge­
tragen haben, weil sie die Fahne auch dann nicht 
sinken ließen, als die Nacht über unsere Heimat ge­
kommen ist. Sie waren Schutzbündler, sie waren Funk­
tionäre des Bundes. Sie riskierten ihre Familie, ihre 
Gesundheit, ihre Freiheit und auch ihr Leben nach 
dem Spruch des jungen Genossen Gerl, der am Gal­
gen erwürgt worden ist, der da sagte: ,,Die Idee 
stand ihnen höher als ihr Leben!" Ihrer aller wollen 
wir in einer Schweigeminute gedenken. (Die Versam­
melten verharren längere Zeit in stummem Gedenken.) 
Niemals vergessen! 

Dann ergriff die Vorsitzende unseres Bundes, 
Genossin Rosa J ochmann, das Wort zu ihrer Er­
öffnungsansprache: 

Meine lieben Genossinnen und Genossen! Wir 
haben unsere letzte Hauptversammlung, die vor mehr 
als zwei Jahren stattgefunden hat, mit dem Wunsche 
geschlossen, daß Friede in der Welt werde, wir haben 
uns beim Abschied die Hände gedrückt in der Hoff­
nung, daß uns die kommenden Wahlen einen Erfolg 
bringen mögen, und wir haben gehofft, daß es uns 
möglich sein werde, unsere letzten bescheidenen For­
derungen erfüllt zu sehen. 

Die Friedenshoffnung in der Welt hat sich nicht er­
füllt. Mit tiefster Anteilnahme verfolgen wir das bren­
nende Problem des Staates Israel. Wir können nur aus 
tiefstem Herzen wünschen, daß sich eine weise Lösung 
findet, die den Völkern des Nahen Ostens den Frie­
den sichert. 

Wir wissen, daß zur gleichen Stunde Asien ein 
Brennpunkt der Weltpolitik ist, wir wissen, daß Bom­
ben auf Städte und Dörfer fallen, wir wissen, daß 
diese Bomben vor Kindern und Frauen und Greisen 
nicht haltmachen, und wir wissen, daß dort eine 
Generation im Krieg herangewachsen ist - dieser 
Krieg dauert bereits mehr als 30 Jahre -, eine Gene­
ration, deren Wiegenlied fallende Bomben waren und 
die noch sterbend fallende Bomben vernimmt. 

Wir hier in unserem kleinen Land, wir leben im 
Frieden. Auf unsere Städte und Dörfer fallen keine 
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Genossin Rosa Jochmann 
spricht 

Bomben. Aber wir Freiheitskämpfer stellen doch fest, 
daß auch bei uns zerstörend·e Kräfte am Werk sind. 
Dazu wäre viel zu sagen; unsere begrenzte Zeit aber 
erlaubt es uns nicht. Nur dieses: Auch heute werden 
jüdische Friedhöfe, werden Mahnmale geschändet. 
Ebenso werden Hakenkreuze auf Wände geschmiert. 
Sechs Millionen Menschen wurden in den Gaskam­
mern erstickt - aber wir waren nicht imstande, den 
Antü;emitismus zu ersticken. KZler wurcien und 'wer­
den diskriminiert. Dieses und vieles andere ist heute 
wieder bei uns möglich. Nicht möglich ist es aber, die 
republikfeindliche, die Widerstandskämpfer diffamie­
rende „National-Zeitung" zu verbieten. Am 25. Februar 
dieses Jahres erschien in unserer „Arbeiter-Zeitung" 
eine Glosse mit dem Titel „Urlaute". Ich nehme an, 
daß alle diese Glosse in der „Arbeiter-Zeitung" gele­
sen haben, die sich auf ein Plakat bezog. Kein ande­
res Wort wäre imstande gewesen, dem Inhalt dieser 
Glosse gerechter zu werden, als dieses Wort „Urlaute". 
Man fühlte sich geradezu in die tragische, in die bar­
barische Zeit versetzt und wurde an die Erzeugnisse 
des unseligen Hetzblatts „Der Stürmer" erinnert. Ich 
möchte nur zwei Aussprüche aus dieser Glosse anfüh­
ren: ,,Raus mit den Schädlingen und Querulanten!" 
und: ,,Das Volk wird die Verräter richten!" Der Schrei­
ber schließt seine Glosse ganz richtig mit der Bemer­
kung, daß uns dies zu denken geben sollte. 

Wir Freiheitskämpfer glauben trotz aller dieser 
Symptome aber nicht, daß unsere Republik in Gefahr 
ist. Aber oft und oft muß man daran denken - und 
man kann das nicht verhindern -, wie sich die Bil­
der gleichen. Es müßte viel mehr geschehen, um die 
Jugend aufzuklären und den Alten diese furchtbarste 
aller Zeiten in Erinnerung zu bringen. Genauso und 
nicht anders hat es seinerzeit begonnen, allerdings in 
einer Zeit der bitteren Arbeitslosigkeit. Von wenigen 
nur wurde damals die Gefahr erkannt, von den mei­
sten wurde sie - das trifft leider auch für heute zu -
unterschätzt. 

Wir Freiheitskämpfer sehen diese Gefahr. Wir wis­
sen, daß die Tagesarbeit primär ist, aber wir sind doch 
der Meinung, daß man rechtzeitig den Anfängen - es 
sind leider keine Anfänge mehr - wehren muß. 

Ich hatte das Glück, Otto Bauer 48 Stunden vor dem 
Einmarsch Hitlers illegal in Prag zu besuchen. Otto 
Bauer prophezeite damals vieles. was später eingetre­
ten ist. Er sagte auch, daß man den 12. Februar erst 
in einem gewissen Abstand, in 30 oder 40 Jahren, 
richtig analysieren können wird. Und so wie in vielem 
hatte Otto Bauer auch hier recht. Wir wissen, daß 
beschlossen wurde, ein Komitee ins Leben zu rufen, 
das sich mit dieser Analyse beschäftigen wird. Es ist 
gut, daß man eine solche Analyse anstellt, aber wir 
sind der Meinung und werden uns mit diesem Ersu­
chen an die zuständigen Stellen wenden, daß diesem 
Komitee auch Vertreter der gesetzlich anerkannten 
Verbände angehören und daß diese Vertreter auch ein 
Mitspracherecht haben sollen. 

Unser zweiter Wunsch, den wir am Schluß unsere:r 
letzten Hauptversammlung hatten, nämlich daß die 
damals bevorstehenden Nationalratswahlen erfolg­
reich sein sollen, hat sich erfüllt, und ich gestehe es 
offen: mehr erfüllt, als die meisten von uns es zu hof­
fen wagten. Wir erlebten die Stunde, da zum ersten­
mal in der Geschichte unseres Kampfes auf der 

Regierungsbank nur Sozialisten saßen. (Beifall.) Und 
ich darf freudig und glücklich hinzufügen, Genossin­
nen und Genossen, und Sie werden das verstehen, daß 
unter ihnen zum erstenmal in der Geschichte der 
Arbeiterbewegung auch zwei tüchtige Genossinnen 
sind. (Neuerlicher Beifall.) Wir erlebten das Glück, daß 
der Erste und der Dritte Präsident des Nationalrates 
Sozialisten sind, und zum erstenmal in der Geschichte 
der Arbeiterbewegung ist ein Sozialist Bundeskanzler. 
Daran mußten wir in der Stunde denken, als wir 
wußten, daß die Partei den großen Mut haben wird, 
in eine Minderheitsregierung zu gehen. Damit, Genos­
sen und Genossinnen, hat sich der Wunschtraum von 
Generationen erfüllt. Der Wunschtraum seit jer;ier Zeit, 
da Victor Adler die Arbeiter lehrte, daß wir an den 
Toren des Parlaments rütteln, daß wir Einlaß begeh­
ren, daß wir uns diesen Einlaß erzwingen müssen, da 
sich nur so das Geschick der Unterdrückten wenden 
könne. 

Wir leben in den Februartagen; sie sind voller Er­
innerungen. Unser Weg war schwer, steinig und blu­
tig, und dies nicht nur in der Zeit von 1934 bis 1945. 

Genossinnen und Genossen! Alle guten Ratschläge, 
die uns gegeben werden, nämlich daß wir diese Zeit 
verdrängen sollen, sind nicht erfüllbar. Man kann sie 

nicht verdrängen. Aber in der Stunde, als wir von 
diesem stolzen Wahlerfolg erfuhren, da dachten wir 
an die, die es nicht mehr erlebt haben. Es war also 
nichts umsonst! Denn ohne überheblich zu sein, Ge­
nossen und Genossinnen, dürfen- wir, die alt Gewor­
denen, doch sagen, daß dieser Wahlerfolg kein Sieg ist, 
der aus der Zeit allein geboren wurde, sondern ein 
Sieg, der durch die Fortsetzung der Arbeit der ille­
galen Revolutionären Sozialisten, durch die Fort­
setzung der Arbeit nach 1945 möglich geworden ist! 
Wir werden morgen unsere Tagung schließen, Genos­
sinnen und Genossen, in der großen Hoffnung, daß 
der nächste Bundespräsident wieder Franz Jonas hei­
ßen werde. (Starker Beifall.) Die Gewißheit, Genos­
sinnen und Genossen, daß unser Weg trotz aller Ver­
unglimpfungen von seiten der Gegner nach aufwärts 
und nach vorwärts geht, erfüllt uns nicht nur mit 
Zuversicht, sie verpflichtet uns auch. 

Wir wissen, daß diese so veränderte Welt vieler 
Umstellungen der politischen Arbeit bedarf. Aber, Ge­
nossinnen und Genossen, das sagen wir, die alt Ge­
wordenen, die Schüler von Victor Adler und Otto 
Bauer: Trotz alledem dürfen wir an den Grund­
sätzen unserer Partei nicht rütteln. Wir folgen den Er­
mahnungen und Belehrungen von Victor Adler und 
seinem Schüler Otto Bauer, daß man über aller Tages­
arbeit unser großes Ziel nicht aus den Augen verlie­
ren darf! (Lebhafter Beifall.) In diesem Sinne, Genos­
sinnen und Genossen, wollen wir mit unserer Tagung 
beginnen. 

Vorher aber habe ich noch die Aufgabe, festzustel­
len, daß eine große Reihe von Genossinnen und Ge­
nossen, die wir zu uns eingeladen haben, nicht hat 
kommen können, weil andere Verpflichtungen sie 
daran hindern. Begrüßungsschreiben haben uns ge­
schickt: Präsident des Nationalrates Karl Waldbrunner, 
Minister Josef Moser, Minister Josef Staribacher, Mini­
ster Oskar Weihs, Minister Erwin Frühbauer, Mini­
ster Hertha Firnberg, Staatssekretär Ernst Eugen 
Veselsky, der Obmann des Klubs der sozialistischen 
Abgeordneten Bruno Pittermann, Bürgermeister Felix 
Slavik, Altbürgermeister Bruno Marek, Stadtrat Maria 
Jacobi, Vizebürgermeister Gertrude Sandner, Stadt­
rat Reinp.old Suttner, der Arbeiterbund für Sport und 
Körperkultur Österreichs, der Bund sozialistischer 
Akademiker und unser Genosse Josef Moll aus 
Kärnten. 

Alle diese Begrüßungsschreiben drücken das Be­
dauern der Genossinnen und Genossen darüber aus, 
daß sie zu unserer Tagung nicht kommen können, aber 
sie alle fühlen sich mit uns verbunden und wünschen, 
daß unsere Tagung viele Erfolge bringen möge. Es ist 
unmöglich, alle Begrüßungsschreiben vorzulesen; wir 
werden sie aber in unserem Protokoll verewigen. 

Ein Begrüßungsschreiben jedoch möchte ich aber 
doch hier vorlesen; es ist von unserem Genossen Karl 
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Maisel, dem früheren Minister für soziale Verwaltung, 
der es mit der Hand geschrieben hat! Er schreibt: 

,,Werte Bundeshauptversammlung! Werte Schick­
salsfreunde! Namens des Bundesvorstandes wurde 
ich eingeladen, als Gast an der Hauptversammlung 
teilzunehmen. Gerne wäre ich dieser freundlichen 
Einladung gefolgt, denn schließlich ist das grund­
sätzliche Opferfürsorgegesetz in der Zeit meiner 
Ministerschaft vom Parlament beschlossen worden. 
Aber ein mich schon länger gehbehinderndes Fuß­
leiden - Erinnerung an Buchenwald - vereitelt 
mein Wollen. 

Ich darf also annehmen, daß mein Fernbleiben 
entschuldigt wird und meine besten Wünsche für 
einen guten Verlauf der Bundeshauptversammlung 
sowie eine gute Erledigung der vorliegenden An­
träge zur weiteren Verbesserung des alten Gesetzes 
entgegengenommen werden. 

Mit herzlichem Freundschaftsgruß 

Euer 
Karl Maisel." 

Genosse Eduard Weikhart ist leider schwer erkrankt. 
Ich glaube, daß die Konferenz damit einverstanden 
ist, ihm ein Grußtelegramm zu schicken. 

Nun kommt die schwerste Aufgabe, Genossinnen 
und Genossen, nämlich die Aufgabe der Begrüßung: 
Ich möchte unserer Freude darüber Ausdruck verlei­
hen, daß wir den Vizekanzler, den Minister, unseren 
Genossen Ing. Rudolf Häuser bei uns begrüßen kön­
nen. (Beifall.) Ich darf anschließend daran gleich sei­
nen Vorgänger, unseren Genossen Anton Proksch, mit 
seiner Frau Lina herzlich begrüßen. (Beifall.) Wir 
freuen uns darüber, daß Justizminister Genosse Dok­
tor Christian Broda zu uns gekommen ist. (Beifall.) 
Wir sind sehr glücklich, daß Genosse Anton Benya, 
der Präsident des Gewerkschaftsbundes, in unserer 
Mitte weilt. (Beifall.) Wir begrüßen den Präsidenten 
der Wiener Arbeiterkammer Genossen Ing. Hrdlitschka 
(Beifall) und freuen uns darüber, daß er seine liebe 
Frau mitgebracht hat. (Erneuter Beifall.) Wir begrü­
ßen den Präsidenten des Wiener Stadtschulrates Ge­
nossen Dr. Hermann Schnell. (Beifall.) Begrüßt seien 
die Stadträte Genosse Heller (Beifall) und Genosse 
Nekula. (Beifall.) Wir freuen uns, daß der Zentral­
sekretär der Sozialistischen Partei Genosse Fritz 
Marsch bei uns ist, und er sei herzlich begrüßt. (Bei­
fall.) Es sind die Nationalräte Genosse Robert Weisz 
(Beifall) und Genosse Otto Skritek zu uns gekom­
men. (Beifall.) Es sind drei Genossen zu uns gekom­
men, die in ihrem Paß - denn wir kriegen ja neue 
Pässe - zwar einzutragen haben, daß sie Pensionisten 
sind; nämlich der Genosse Karl Mark, der Genosse 
Karl Flöttl und der Genosse Heinrich Widmayer. (Bei­
fall.) Aber wenn auch in ihrem Paß „Pensionist" steht, 
so wissen wir doch, daß sie es nicht lassen können und 
daß sie in ihrer Arbeit fleißig weitertun und in der 
Sozialistischen Partei in manchen Positionen dort fort­
setzen, wo sie die Arbeit aus der Hand gelegt haben. 
Sie seien herzlich begrüßt. 

Die Genossin Nödl glaubt, daß ich den Genossen 
Ernst Winkler vergessen habe. Aber es ist doch nicht 
möglich, Genossinnen und Genossen, daß ich einen 
,,Professor" gemeinsam mit den pensionierten Natio­
nalräten nenne. (Heiterkeit und Beifall.) Und weil das 
eben schon bei den Professoren so ist, lieber Ernstl, 
sei halt separat herzlich begrüßt. Wir freuen uns, daß 
als Ehrengäste und liebe Gäste des Bundesvorstandes 
die Genossinnen Martha und Mathilde Schimmerl zu 
uns gekommen sind, Funktionärinnen aus der Zeit 
vor 1934, und freuen uns ganz besonders, daß unsere 
liebe Genossin Meta Steinitz unter uns weilt. (Beifall.) 
Ehrengast unseres Bundes sozialistischer Freiheits­
kämpfer ist auch der Spanienkämpfer und illegale 
Revolutionäre Sozialist Dr. Josef Schneeweiß, den wir 
allerherzlichst begrüßen. (Beifall.) Daß von unserer 
Zeitung „Die Frau" - und ich darf ohne Überheb­
lichkeit sagen, daß es die beste Frauenzeitung und 
die weitestverbreitete Frauenzeitung in Österreich 
ist - unsere liebe Genossin Anneliese Albrecht zu uns 
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gekommen ist, das will ich besonders hervorheben 
(Beifall) und sie herzlichst begrüßen; ebenso herzlich 
den Genossen Hans Waschek von der Sozialistischen 
Korrespondenz. 

Die Partei hat eine besondere Einrichtung, und zwar 
gibt es ein Archiv über die Geschichte cj.er Arbeiter­
bewegung, ein sehr wertvolles Archiv. In Vertretung 
dieses „Vereins für Geschichte der Arbeiterbewegung" 
möchte ich den Genossen Ernst K. Herlitzka sehr 
herzlich bei uns begrüßen. (Beifall.) Für die Kinder­
freunde begrüße ich den Genossen Jakob Bindel. 
(Beifall.) Für die Sozialistische Jugend begrüße ich den 
Genossen Johann Hatzl (Beifall) und für die Junge 
Generation den Genossen Herbert Brosch. 

Ich hoffe, Genossen und Genossinnen, daß ich alle 
genannt habe, die nach dem ungeschriebenen Protokoll 
persönlich begrüßt werden müssen. Sollte das nicht der 
Fall sein, dann bitte ich vielmals um Entschuldigung. 
Eben höre ich, daß auch unsere liebe Genossin Doktor 
Ella Lingens bei uns erschienen ist und der Genosse 
Menahem Bargil, die wir ebenso herzlich begrüßen. 

Aber, Genossinnen und Genossen, ebenso herzlich 
begrüße ich alle unsere Delegierten, die aus Wien und 
aus den Bundesländern zu uns gekommen sind, und 
die Genossinnen und Genossen, die auf der schönen 
Galerie da oben Platz genommen haben. Auch sie alle, 
aus Wien, aus Niederösterreich und den anderen 
Bundesländern, seien allerherzlichst begrüßt. 

Sehr leid tut es uns, daß heute kein Vertreter der 
„Arbeiter-Zeitung" zu uns gekommen ist, weil für uns 
heute eigentlich ein denkwürdiger Tag ist: Der Bund 
der sozialistischen Freiheitskämpfer feiert eine Pre­
miere in der „Arbeiter-Zeitung". (Beifall.) Denn, Ge­
nossinnen und Genossen, und ich stelle das sehr dank­
bar fest - es ist zwar spät geschehen, aber es ist ge­
schehen -, zum erstenmal in der Geschichte unseres 
Kampfes, zum erstenmal seit 1945 ist der Leitartikel 
der Hauptversammlung des Bundes der sozialistischen 
Freiheitskämpfer gewidmet (Beifall)! Dafür, Genossin­
nen und Genossen, wollen wir dem Chefredakteur 
dieser Zeitung und allen seinen Mitarbeitern aus 
tiefstem Herzen danken und ihnen sagen, daß es auch 
in Zukunft nicht verboten ist, daß man der Freiheits­
kämpfer und der Widerstandskämpfer gedenkt. 

Nach der Ansprache unserer Genossin Joch­
mann, die von der Versammlung immer wieder 
mit viel Beifall und Zustimmung bedacht wurde, 
kamen unsere Gäste zu Wort. Als erster Redner 
ergriff der Vizekanzler und Bundesminister für 
soziale Verwaltung, unser Genosse Häuser, das 
Wort. 
Vizekanzler Ing. Rudolf Häuser 

Liebe Genossinnen und Genossen! Verehrte Kon­
ferenzteilnehmer! Ich habe die angenehme Aufgabe, 
Sie im Namen der sozialistischen Regierung herzlichst 
zu begrüßen und Ihnen die besten Wünsche für den 
Verlauf der Tagung zu übermitteln, die Sie heute und 
morgen abhalten. 

Genossin Jochmann hat schon bei ihrer Begrüßung 
ausgeführt, daß die sozialistische Regierung zwar eine 
sozialistische Alleinregierung ist; aber auf der Ebene 
der Gesetzgebung verfügt sie nicht über die entspre­
chende Mehrheit. Aus dieser Situation heraus ist es 
auch zu verstehen, wenn manche unserer Zielsetzungen 
doch nicht in dem Maße einer Realisierung zugeführt 
werden können, wie wir uns das alle zusammen sehr 
wünschen. Nur kann es nicht meine Aufgabe sein, bei 
der Begrüßung zu dieser Problematik Stellung zu neh­
men, denn sicherlich wird ja Genosse Kreisky in sei­
nem Referat dazu einiges sagen. 

Liebe Genossen und Genossinnen! Sie erwarten 
jetzt mit Recht von mir in meiner Funktion als Sozial­
minister ein Versprechen oder zumindest eine Erklä­
rung zu den noch offenen Forderungen der Opfer des 
Faschismus, im besonderen der sozialistischen Frei­
heitskämpfer. Ich darf hier sagen, daß wir uns schon 
sehr bald nachdem wir die Regierungsgeschäfte über­
nommen hatten, mit unseren Freunden in Verbindung 
setzten. Aber leider konnten wir so wie in vielen an-
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deren Bereichen der sozialen Gesetzgebung nicht all 
das wahrmachen, was seit Jahren offen ist und was wir 
alle wünschen, weil wir zwar - und das ist jetzt keine 
leere Ausrede, sondern leider eine traurige Feststel­
lung - die Regierungsgeschäfte allein durchführen 
können, aber mit einer Hypothek belastet sind, wo­
durch wir manches, was wir als sozial gerechtfertigt 
ansehen, ganz einfach infolge mangelnder Mittel nicht 
realisieren können. 

Daher muß bei allen diesen Überlegungen und Ent­
scheidungen, die ja einen ganz großen Kreis von sozial 
Bedürftigen betreffen, primär der soziale Charakter, die 
soziale Notwendigkeit in den Vordergrund gestellt wer­
den. Und darum haben wir dafür zu sorgen, daß Men­
schen, die in sozial schlechten Verhältnissen leben, 
schrittweise einer Verbesserung ihrer Lage teilhaftig 
werden. Wir haben auf diesem Gebiete in der kurzen 
Phase unserer Regierungstätigkeit schon einiges getan 
und vorbereitet. Ich denke hier etwa an die fühlbare 
Erhöhung des Richtsatzes für die Ausgleichszulage; das 
liegt zwar außerhalb dieses Bereiches, zeigt aber die 
Tendenz auf, die wir im Rahmen der realistischen 
Politik, die wir betreiben, verfolgen. 

Ich möchte aber hier doch sehr deutlich sagen, was 
ich schon bei den Beratungen im vergangenen Jahr in 
Aussicht gestellt habe: Wir werden heuer rechtzeitig be­
ginnen, uns mit den Vertretern der Verbände über ihre 
Forderungen auseinanderzusetzen, um gemeinsam mit 
ihnen ein Programm zu entwickeln, das nach den ge­
gebenen Möglichkeiten, aber auch nach den entspre­
chenden vordringlichen Wünschen der Organisationen 
durchgeführt werden soll. Ich darf diese Erklärung 
offiziell auch hier vor der Organisation der sozialisti­
schen Freiheitskämpfer aussprechen. 

Aber ich möchte die Gelegenheit, daß ich hier eine 
Begrüßungsansprache halten kann, ein wenig mißbrau­
chen und dem offiziellen Teil auch einige persönliche 
Gedankengänge anschließen. 

Wenn in den einleitenden Bemerkungen der Genos­
sin Jochmann auf die Geschichte des Freiheitskampfes 
zurückgeblickt wurde, wenn wir feststellen, daß die­
ser jahrzehntelange, ja man kann sagen ein Jahrhun­
dert lang geführte Kampf der Arbeiterbewegung gegen 
Unterdrückung und für die Gleichheit aller vor Gesetz 
und Recht einen Erfolg gebracht hat, in der ganzen 
historischen Entwicklung etwa kurz dargestellt von der 
Koalitionsfreiheit über das Recht auf politische Mitbe­
stimmung, über d'ie Schaffung unserer demokrati­
schen Republik und die Wiedererlangung unserer 
Souveränität bis zu jenem 6. März und bis zum 
21. April 1970, seit dem es die sozialistische Regierung
gibt, wenn wir weiters mit Freude feststellen können,
daß es im Zusammenhang mit diesem Kampf einen
sehr erfolgreichen wirtschaftlichen und sozialen Auf­
stieg gegeben hat, dann sollen wir, wie es der Spruch
hier* kundtut doch auch erkennen, daß wir zwar
vieles im Rahmen unseres Kampfes erreicht haben,
daß aber manches von dem, was man so schlechthin 
bereits durchgesetzt zu haben glaubt, doch nur eine
untergeordnete Bedeutung hat.

Wenn ich also hier etwa unsere großen Zielsetzun­
gen von Freiheit und Gleichheit für alle in einer kur­
zen Darstellung unter Bezugnahme auf die heutigen 
Verhältnisse demonstriere, so möchte ich behaupten, 
daß der Form nach sicherlich viel erreicht wurde, daß 
aber im gesellschaftlichen Zusammenleben diese Be­
griffe vielfach nur platonischen Charakter haben. Es 
hat sich manches zu unserem Vorteil geändert, aber 
gerade zum Begriff „Freiheit" möchte ich einen alten 
Vergleich aus der Geschichte bringen, der auch heute 
noch für viele Bereiche des Lebens symbolhaft ist: Die 
Freiheit" des Reichen und des Bettlers, die darin liegt, 

daß sie beide unter der Brücke schlafen können - nur 
mit dem Unterschied, daß es der eine kann und der 
andere muß. 

Ich führe nur zwei Beispiele an, obwohl ich sehr 
genau weiß, daß man eine Begr�ßungsred� nich� über 
Gebühr ausdehnen soll. Aber diese Be1sp1ele smd so 

* Es ist ein Kampf, der nie zu Ende geht, weil hinter 
jedem Ziel ein neues steht. 

symptomatisch für unsere Aufgaben im politischen 
Alltagskampf, daß ich glaube, doch kurz darauf hin­
weisen zu müssen. 

Die Unternehmerschaft betrachtet das Recht auf 
Freiheit vor bürokratischer Bevormundung als ihr 
Grundrecht. Dieser Begriff ist im Zusammenhang mit 
dem jetzt zu behandelnden Lebensmittelgesetz in den 
Vordergrund getreten. Das heißt mit anderen Worten: 
Nur der Unternehmer allein hat die Freiheit, zu tun 
und zu lassen, was er für richtig hält, völlig unabhän­
gig davon, ob die Konsequenzen, die daraus entstehen., 
für die Masse der Konsumenten eine gesundheitliche 
Schädigung bedeuten oder sonstige Gefahren mit sich 
bringen. Diese „Freiheit" heißt, auf Kosten der an­
deren besser leben zu können. 

Auf der gleichen Ebene der sogenannten Gleichheit 
liegt auch der Gedankengang, der jetzt bei den Ausein­
andersetzungen über das Betriebsrätegesetz auftritt. 
Und wieder sei es gesagt, Genossinnen und Genossen 
wie symptomatisch das ist, wenn nämlich von uns ver� 
langt wird, daß der Betriebsrat im Rahmen seiner 
Funktion nicht schwerere Konsequenzen für eine Hand­
lung auf sich zu nehmen hat als die andere Seite, dann 
schreit man in der bürgerlichen Welt auf und sagt 
etwa: Ja, wo kämen wir denn hin, wenn jetzt etwa der 
Betriebsrat mit der Faust auf den Tisch schlagen und 
einen beleidigen könnte? Haben das Recht dazu aus­
schließlich jene, die die Arbeit geben, wie das so schön 
heißt? Das ist meine Frage. 

Ja, wo kommen wir denn da hin, frage auch ich. 
Aber wo ist denn da die Gleichheit, wenn der eine 
für ein Delikt bestenfalls einige hundert Schilling 
Geldstrafe bekommt, der andere aber Gefahr läuft, 
seine Existenz zu verlieren? 

Diese beiden Gedankengänge, mitten aus dem täg­
lichen- Leben herausgegriffen, sind meiner Meinung 
nach für uns alle, die wir im politischen Leben stehen, 
ein Grund, darüber nachzudenken, daß es kein Ende 
geben kann, was immer wir erreicht haben, weil wir 
immer noch Fälle finden, wo diese Zielsetzungen aus 
lang vergangenen Tagen nicht erfüllt sind. Es werden 
zwar schöne Worte von Sozialpartnerschaft gesprochen, 
und die Gegensätze im gesellschaftlichen Zusammen­
leben sind vielleicht etwas milder geworden -, aber 
niemand soll uns einreden, daß sie etwa zu bestehen 
aufgehört haben. 

Und in dem Maße, liebe Freunde, als wir erkennen, 
daß nach wie vor in den wirtschaftlichen, sozialen, 
kulturellen und politischen Bereichen die Interessen­
gruppen einen Einfluß ausüben, daß es die Sache der 
einzelnen Gesellschaftsgruppen ist, ihre Rechte, ihre 
Freiheit, ihre Gleichheit zu erlangen, in dem Maße 
werden wir auch unsere Zielsetzung, von der die Ge­
nossin Jochmann gesprochen hat, verwirklichen kön­
nen, eine sozialistische Ordnung in der Welt zu 
schaffen. Freundschaft! 

Die Vorsitzende, Genossin Rosa J ochmann, 
dankte dem Genossen Häuser für seine Worte 
und fügte hinzu: 

Du hast uns einmal gesagt, daß der größte Teil des 
Kuchens, den Dir die ÖVP hinterlassen hat, ziemlich 
hart ist, daß man von ihm so schwer etwas abschnei­
den kann und daß daher für die sozial Bedürftigsten 

Für uns als sozialistische Regierung 
muß die Meinung der Pessimisten die 
ausschlaggebende sein. Denn wenn 
wir diese Linie zu unserer machen, 
dann kann nichts passieren, wenn die 
Pessimisten unrecht haben sollten; 
jedenfalls kann nichts passieren, außer 
daß wir besser vorbereitet sind. 
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wenig übrigbleibt. Aber zu den sozial Bedürftigsten 
gehören auch die Opfer und die Hinterbliebenen des 
Freiheitskampfes. 

Wenn wir Dir, lieber Genosse Häuser, heute das 
Goldene Abzeichen unseres Bundes überreichen, so 
geschieht das dafür, daß Du immer einer der unsrigen 
warst und einer der unsrigen bist. Aber ein bisserl, 
Genossen und Genossinnen, ist schon der Hinter­
gedanke dabei, daß sich der Genosse Häuser sehr an­
strengen möge, damit er von dem harten Stück für uns, 

für die Opfer des Faschismus, ein großes Stück ab­
schneiden kann. (Unter dem lebhaften Beifall der Ta­
gungsteilnehmer steckt Obmann Rosa Jochmann dem 
Vizekanzler Ing. Häuser das Go1dene Abzeichen an.) 

Genossin Jochmann brachte nun noch die 
Entschuldigung des Genossen Alfred Ströer zur 
Kenntnis der Versammlung, der wegen einer 
Versammlung in Innsbruck verhindert ist, und 
begrüßte nachträglich den Sekretär der SPÖ 
Döbling, Genossen Stockinger; dank seiner 
Aktivität gehört Döbling zu jenen Bezirksorg,a­
nisationen, die die Interessen der Fred.heits­
kämpfer immer tatkräftig unterstützen. Dann 
bat Genossin Jochma:nn den nächsten Redner, 
Genossen Anton Benya, das Wort zu ergreifen. 

Präsident des ÖGB NR Anton Benya 

Hohes Präsidium! Genossinnen und Genossen! Ich 
darf Euch die Grüße der sozialistischen Gewerkschafter 
überbringen, die ja im österreichischen Gewerkschafts­
bund die überwiegende Mehrheit sind. Wenn wir heute 
beisammen sind und wenn an der Stirnwand dieses 
Saales so wie immer der Spruch steht „Niemals ver­
gessen!", dann glaube ich sagen zu dürfen: Wir sollen 
nicht nur niemals vergessen, wie es war, sondern wir 
sollen auch niemals vergessen, wie es dazu kam." 

Ich möchte daher mahnend an 1920 erinnern, wo 
eine Koalition zerbrochen ist und dann 14 Jahre lang 
in Österreich der Bürgerblock regierte. Dieses Regie­
ren der Mehrheit der bürgerlichen Abgeordneten und 
ihrer bürgerlichen Regierungen hat ja letztlich dazu 
geführt, daß die Not in diesem Lande damals so groß 
geworden ist. Die große Arbeitslosigkeit, die durch die 
falsche Wirtschaftspolitik hervorgerufen wurde, hat 
damals dem Bürgertum Angst gemacht und es hat be­
fürchtet, neuerlich einen Wahlgang zu erleben. So hat 
man im Jahre 1934 mit Gewalt die Organisationen der 
Arbeiterbewegung zerschlagen, das Parlament auf­
gelöst, alle freien Organisationen zerstört und den 
Austrofaschismus etabliert. 

Wir sind in die Illegalität gegangen und wir haben 
in der Illegalität dem Gegner zugesetzt. Als dann 
anfangs 1938 wir Revolutionären Sozialisten, wir Freien 
Gewerkschafter im Untergrund bereit gewesen sind, 
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trotz alledem gegen die Gefahr mitzukämpfen, die uns 
aus Deutschland drohte, auch damals mitzukämpfen in 
dieser Zeit der Not und unter den bestehenden Vor­
aussetzungen, wo schon am Horizont stand, was kom­
men würde, da waren die Herren noch überheblich, 
waren sie ängstlich und waren sie der Meinung: Wozu 
brauchen wir denn diese Menschen! Der Abwehrkampf 
hat dann nicht stattgefunden, weil sie alle mitsammen 
nicht den Mut gehabt haben, sich zur Wehr zu setzen. 
Aus den Äußerungen unseres Bundesparteiobmannes 
im Zusammenhang mit der Bundesheerdebatte haben 
wir das sehr deutlich zu hören bekommen. Und so kam 
der März 1938, kam der braune Faschismus, von dem 
uns damals Jungen die Alten sagten: Das bedeutet 
Krieg! Faschismus bedeutet Krieg! Viele junge Men­
schen wollten nicht daran glauben, daß es wirklich so 
kommen könnte. Aber der zweite Weltkrieg mit all 
seinen Schrecken kam. 

Heute können wir freilich sagen, daß die damaligen 
Mahner recht gehabt haben. Aber damals nahm das 
Schicksal seinen Lauf. Und viele der illegalen Sozia­
listen gingen zum zweitenmal in den Kerker, gingen 
zum zweitenmal in Konzentrationslager. Draußen auf 
den Schlachtfeldern in aller Welt, daheim bedroht von 
den Bomben und immer wieder hoffend, noch einmal 
davonzukommen, da sagten sich viele Menschen: Wenn 
wir nach Hause kommen, dann wollen wir eine neue, 
eine bessere, eine schönere Welt bauen! Und jene, die 
in den Kerkern schmachteten, hofften und sagten sich 
das gleiche. Jene, die in den Städten vor dem Bom­
benregen in die Keller flüchteten, meinten: Wenn all 
dies wieder vorbei sein wird, wenn all unsere Lieben 
wieder daheim sein werden, dann wollen wir uns eine 
neue, eine bessere, eine schönere Welt bauen! 

So sind wir dann im Jahre 1945 angetreten und 
haben begonnen, diese unsere Heimat neu zu gestal­
ten. Wir haben unsere Partei geschaffen, wir haben 
diese Partei immer wieder stärker gemacht, und wir 
können nun auf unseren bisher größten Erfolg hinwei­
sen: eine Regierung, die hauptsächlich aus Sozialisten 
besteht. 

Aber wenn wir uns auch darüber mit Recht sehr 
freuen, dann sollen wir doch wachsam sein, wie es 
in unserem Dialog immer heißt, und mahnen. Wir sol­
len jenen, die da vielleicht meinen, es wäre nun schon 
der Sozialismus verwirklicht, weil es dem einen oder 
anderen besser geht, eine Mahnung zurufen; wir sol­
len mahnen als sozialistische Freiheitskämpfer! Nicht 
die Zahl der Mahner soll hier ausschlaggebend sein, 
sondern der Geist, der in uns wohnt und den wir wei­
tertragen sollen. Wir sollen ihnen sagen: Seien wir 
froh, daß es dem einen oder anderen in dieser bürger­
lichen Gesellschaftsordnung etwas besser geht als frü­
her. Aber unser Ziel, eine sozialistische Gesellschafts­
ordnung zu schaffen, haben wir damit noch nicht 
erreicht. 

Wir sollen mahnen und wir dürfen nicht müde wer­
den. Ich glaube sagen zu können, daß die sozialisti­
schen Freiheitskämpfer sicher sein können, daß die 
kleine Zahl, die den großen Geist auszustrahlen hat, 
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von der großen Zahl der in den Gewerkschaften 
organisierten Arbeiter, Angestellten und Beamten 
unterstützt wird, in der Richtung, die ich vorher auf­
gezeigt habe: Diese ungerechte Gesellschaftsordnung 
durch eine gerechte, eben durch eine sozialistische Ge­
sellschaftsordnung zu ersetzen. Das soll uns als Ziel 
vorschweben, wenn wir sagen: Niemals vergessen! 
Wenn wir sagen, daß hinter jedem Ziel ein neues steht, 
dann haben wir das nächste Ziel - die Genossin Joch­
mann hat es bereits ausgesprochen - zur sozialisti­
schen Regierung neuerlich einen sozialistischen Bun­
despräsidenten zu wählen. Unser nächstes und weite­
res Ziel muß es dann sein, die sozialistische Gesell­
schaftsordnung endlich einmal zu verwirklichen. 
Freundschaft! 

Nach herzlichen Dankesworten überreichte 
dann Genossin Jochmann dem Genossen Anton 
Benya unter dem lebhaften Beifall der Ver­
sammlung da& Goldene Abzeichen unseres 
Bundes. 

Als der nächste unserer Gäste, die Begrü­
ßungsworte an die Bundeshaup'tversammlung 
richteten, sp:iiach dann Genosse 

Präsident Ing. Wilhelm Hrdlitschka 

Liebe Genossinnen und Genossen. Ich überbringe 
Ihnen Grüße und Glückwünsche im Namen der sozia­
listischen Fraktion des österreichischen Arbeiter­
kammertages und der Arbeiterkammer Wien. Sie sind 
die Zeugen eines unvorstellbaren Grauens und einer für 
viele noch immer unfaßbaren geschichtlichen Tragik. Die 
Zustände und Ereignisse, die Ihr Wirken und Ihr Dasein 
bestimmt haben, liegen mehr als ein Vierteljahrhundert 
zurück. Leider haben viel zu wenige Menschen die 
Hölle des Nationalsozialismus, des Faschismus überlebt. 
Nur wenige können daher von ihrem eigenen Erleben 
aus dieser schrecklichen Zeit berichten. 

Wer es mit Österreich, mit der Demokratie und mit 
der Freiheit ehrlich meint, der muß das Unrecht in der 
Zeit zwischen 1934 und 1945 schonungslos aufzeigen, 
das bekanntlich damit begonnen hat, daß die Arbeiter­
schaft unterdrückt, die Gewerkschaften gewaltsam auf­
gelöst, der menschliche Geist geknebelt und die Men­
schenwürde mit Füßen getreten wurde. Deshalb gilt 
nach wie vor heute der Ruf: Wehrt den Anfängen, 
seid auf der Hut! Und wenn Ihr Spruch hier, Ihre 
Parole lautet: ,,Es ist ein Kampf, der nie zu Ende 
geht", dann ist das gleichermaßen eine Zielsetzung, 
eine Erinnerung und ein Aufzeigen der Notwendig­
keiten von heute. 

Es darf, soweit die politische Kraft von uns Sozia­
listen reicht, niemals wieder einen Faschismus geben. 
Wie wir wissen, führt er zwangsweise zum Massen­
mord, zum Krieg und zum Völkermord. An jene Men­
schen, die die damalige Zeit wachsam erlebt haben, 
brauchen wir diese Mahnung nicht zu richten: Ihr 
eigenes Erleben ist für alle eine Mahnung. Aber Sie 
wissen ja, und das ist schon erwähnt worden: Jenen, 
die jene Zeit nicht erlebt haben, vor allem der Jugend 
müssen wir sagen, was damals geschehen ist. Beden­
ken wir doch: Wer heute etwa 30 Jahre oder jünger 
ist, der hat die Zeit des Faschismus, der Nazibarbarei 
gar nicht unmittelbar miterlebt. Es darf uns nicht 
wundern, daß es manchmal so schwer ist, den jungen 
Menschen begreiflich zu machen, was damals gesche­
hen ist. Aber gerade das soll und muß nach wie vor 
unsere Aufgabe sein. Denn wir wissen, daß jene, die 
nach uns kommen, der Stärkung, der inneren Über­
zeugung bedürfen. Wir sollen sie dazu bringen, daß 
die politischen Schlußfolgerungen, die Sie aus Ihren 
Erfahrungen, werte Genossinnen und Genossen, zie­
hen können, zur politischen Willensbildung der Jun­
gen beitragen. Daher ist Ihr Wirken für unsere Demo­
kratie von großer Bedeutung. 

Ich möchte Ihnen allen für die heutige Tagung und 
für Ihre künftige Arbeit viel Erfolg wünschen! 

Ihren Worten des Dankes fügte Genossin 
J ochmann auch noch ein�ges aus dem Wirken 
des Genossen Hrdlitschka in der Zeit von 1934 

bis 1945 hinzu. Und sie hob besonders hervor, 
daß die Ausstellungen über den Faschismus und 
setil!e Greuel, die ,die Arbeiterkammer veranstal­
tete, ganz besonders auf seine Anregung und 
Initiative zurückgingen. Die Arbeiterkammer 
habe dadurch das Wollen der soziali&tischen 
Freiheitskämpfer sehr unterstützt. Deshalb hatte 
der Bundesvorstand a:uch beschlossen, dem Ge­
nossen Hr1dlitschka das Goldene Abzeichen un­
seres Bundes zu verleihen, das nun Genossin 
Rosa J ochmann unter dem Beifall der V er­
sammlung überreichte. 

Da der Vorsitzende unserer Partei, Genosse 
Kreisky, sein Referiat erst am darauffolgenden 
Tag hielt, hatte das Präsidium des Parteivor­
standes beschlossen, den Zentralsekretär Ge­
nossen Marsch zu beauftragen, die Bundes­
hauptversammlung zu begrüßen. 

Zentralsekretär BR Fritz Marsch 
Liebe Genossinnen und Genossen! Liebe Genos­

sinnen und Genossen im Präsidium! Das Präsidium 
unseres Parteivorstandes hat beschlossen, mir die 
ehrende Aufgabe zu übertragen, Sie namens des 
Präsidiums und des Parteivorstandes zu begrüßen. 
Ich darf zugleich feststellen, wenn auch auf 
das „Alter" angespielt wurde·: Das ist ja alles relativ! 
Wenn wir heute mit Mittelschülern oder mit Mitglie­
dern der Sozialistischen Jugend sprechen, dann sagen 
sie zu uns, daß wir schon zu den „alten Herren" gehö­
ren, weil wir schon über 30 Jahre alt sind. Also so 
sieht man das ganz unterschiedlich, je nachdem, wel­
cher Altersgruppe man angehört. 

Aber lassen Sie mich bitte auch auf Ihr Motto Be­
zug nehmen, das Sie an der Stirnfront dieses schönen 
Saales hier im 19. Bezirk angebracht haben. Mir fällt. 
dabei ein, was wir in der Schule vor einem Viertel­
jahrhundert und länger gelernt haben. Damals hat man 
uns ein lateinisches Sprichwort übersetzt und hat ge­
sagt: ,,Was immer du tust, handle klug und denke an 
das Ende!" Und nun habe ich erst gesehen, wieviel 
weitergehend die letzte Zeile dieses Spruches an der 
Stirnwand ist. Sollen wir an das Ende denken? 

Unsere Aufgabe - und das ist vielleicht eine der 
wichtigsten Aufgaben unserer Bewegung - ist die, 
immer zu wissen, daß nach jedem Ziel ein neues 
kommt, daß nach einer Etappe eine andere kommt. 
Daher haben wir den vielen neuen Mitgliedern, die wir 
dazubekommen haben - es sind schon wieder 35.000 
Frauen und Männer der Partei als neue Mitglieder bei­
getreten -, diesen vielen neuen Frauen und Män­
nern, jüngeren und älteren, in einer Begrüßungsbro­
schüre gesagt, daß wir neue Ziele haben und daß wir 
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uns jetzt in der dritten Phase der Sozialdemokratie 
befinden. Wenn wir als erste Phase jene bezeichnen, 
dem Proletariat seine gesellschaftliche Rolle bewußt 
zu machen, wenn wir als zweite Phase jene bezeichnen, 
in der der Wohlfahrtsstaat in Angriff genommen 
wurde und wenn wir heute in der dritten Phase sagen, 
daß �ir mitten in der Verwirklichung der sozialen 
Demokratie sind, und zwar dort, wo wir uns durch 
die Kontrolle der Macht in Bereiche drängen, die sich 
bisher eben dieser Kontrolle entzogen haben. 

Wenn wir auf unser Programm geschrieben haben, 
daß wir diese Politik durchschaubarer machen wollen, 
dann haben wir damit die siebziger Jahre ganz anders 
eingeleitet, als man sich viellei�t _noch vor �urzem 
vorstellen konnte. Es ist wahrschemhch das Schone der 
letzten Monate daß wir sehen, daß so viele jüngere 
Menschen die 'mit einer Gleichgültigkeit sonderglei­
chen von' jeder Politik abseits gestanden sind, daß die 
nun nachdenken, daß die nun an dem mit interes­
siert sind, was hier geschieht. Und vielleicht ist es 
ein Positivum dieser Minderheitsregierung, daß man 
eine Alternative zeigen muß, wenn man etwas nicht so 
haben will wie die sozialistische Regierung. 

Damit stehen wir mitten in der Hauptaufgabe der 
Demokratie drinnen, nämlich zu diskutieren. Wenn wir 
sagen: ,,Demokratie ist Diskussion!", wenn wir damit 
sagen, daß wir diese Demokratie in Bewegung halten 
wollen, so ist das mit ein Stück Sozialismus auf dem 
Weg zu dem Ziel, nach dem sich unsere Arbeit rich­
tet. 

Lassen Sie mich in dem Zusammenhang aber noch 
etwas sagen. Wir arbeiten auf den verschiedenen 
Ebenen für diese Partei, für diese Bewegung. Die eine 
Ebene ist die der Vertrauenspersonen, der Frauen und 
Männer, die unmittelbar in der Bewegung tätig sind. 
Das ist die eine Säule: Ich möchte sie so bezeichnen. 
Die andere Säule sind jene, die über unseren Kreis 
hinaus arbeiten; in ihren vielen kleinen, größeren und 
großen Gemeinden, als Gemeinderäte, die nicht nur für 
die Mitglieder da sind, sondern für alle, die in ihrem 
Bereich wohnen. Die dritte Säule sind jene, die viel­
leicht oft an vorderster Front stehen, nämlich im Be­
trieb, wenn sie am Arbeitsplatz oder wo immer das ist 
diskutieren müssen und wo sie als Betriebsräte und 
Gewerkschafter die Meinung der Sozialistischen Partei 
sofort und unmittelbar vertreten. Das ist vielleicht die 
Stärke unserer Bewegung, die uns heute noch auszeich­
net. 

Wenn wir jetzt unmittelbar in der Wahlwerbung, 
im Wahlkampf für die Bundespräsidentenwahl stehen, 
dann wissen wir, daß wir zwei Aufgaben gleichzeitig 
zu erfüllen haben: einerseits in der Regierung weiter­
zuarbeiten und anderseits diese Wahlwerbung zu füh­
ren. Wissen Sie, wieviel Kraft uns das kostet? Die 
Arbeit darf nicht ruhen, sie muß weitergehen und 
alle - einige Minister sitzen ja hier - haben ihr 
großes Programm, auf das wir uns in den letzten Jah.., 
ren ja gut vorbereitet haben. Und anderseits führen 
wir die Wahlwerbung für unseren ersten Bürger im 
Staate. Wir können es, wir sind dazu imstande. Opti­
mistisch sind wir deshalb, weil wir bei jedem Schritt 
schon an den nächsten denken. 

Wenn Sie in dieser Bewegung immer Ihren gerech­
ten Platz einnehmen werden, dann ist es vielleicht 
der, daß man in dieser Bewegung das mahnende Ge­
wissen hat, das man braucht. 

Bedenken Sie eines: Ich habe als Kind den 
12. Februar 1934 und den 13. März 1938 erlebt und 
auch noch das Ende des Krieges im Jahre 1945. Aber 
es ist ein Unterschied, ob man die Dinge bewußt erlebt 
oder ob man nur davon hört. Und dieser Kontakt der 
Generationen - und es ist ja ein Kontakt der Gene­
rationen untereinander -, der muß jenen, die die 
Arbeit für morgen vorbereiten und an Jahren jünger 
sind die Grundlage dafür geben, daß man Fehler am
der Vergangenheit nicht wiederholt, weil man aus der
Geschichte lernen muß, um klüger zu sein für ein
andermal. 

In diesem Sinn die herzlichsten Grüße des Partei­
vorstandes und ein festes Freundschaft! 
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Nach den Begrüßungsworten des Genossen 
Marsch dankte Genossin Rosa Jochmann ganz 
besonders und sagte: 

Lieber Fritz! Für uns bist und bleibst Du halt ein­
mal ein Junger. Ich möchte Dir im Namen unserer 
Hauptversammlung sehr dafür danken, daß Du hier 
im Zusammenhang mit unserem Spruch die Parallele 
zwischen damals und heute gezogen hast. Es waren 
sehr schöne und sehr kluge Worte. Leider gibt es ja 
viele Leute, die schöne Worte reden: Aber bei Dir 
wissen wir jedoch, daß Du es auch so meinst wie Du 
es sagst. Und dafür wollen wir Dir besonders herzlich 
danken. 

Und jetzt darfst Du bitte nicht protestieren, wenn 
ich an eine Wunde rühren muß. Unser Genosse Marsch 
hat es nämlich verschwiegen. Er war zwar erst 12 Jahre 
alt, als die Nacht des Faschismus über uns herein­
brach, aber sein Vater wurde ein Opfer der Nazizeit. 
Er ist nämlich auf dem Schafott gestorben. Deinem 
Vater können wir die Goldene Nadel nicht mehr an­
stecken, ihm können wir nur aus ganzem Herzen dank­
bar sein. Dafür aber wollen wir Dich bitten, im Sinne 
Deines Vaters diese Nadel anzunehmen. 

Und unter dem Beifall der Bundeshauptver­
sammlung steckte Genossin J ochmann dem Ge­
nossen Marsch unser Goldenes Abzeichen an. 

Dann sprach ein Genosse, über dessen Kom­
men wir alle sehr erfreut waren: 

Bundesminister für Justiz Dr. Christian Broda 

Liebe Genossinnen und Genossen! Ich bin im wahr­
sten Sinne des Wortes ein „eingeschobener" Redner, 
also kein offizieller Begrüßungsredner. Es wäre auch 
gar kein Anlaß dazu, nachdem der Genosse Vizekanz­
ler Häuser hier für die Regierung gesprochen hat. Das 
hängt aber auch damit zusammen, daß ich erst im 
letzten Moment zugesagt habe. Ich bitte das werte 
Präsidium, mir das anzurechnen, denn es war eine 
wirkliche Kollision. Ich habe mich für diese Veranstal­
tung entschieden. Wir haben nämlich gleichzeitig eine 
Sitzung des Bundesvorstands des ARBÖ, und das be­
deutet einiges, wenn ich dort abgesagt habe. Das wis­
sen die Genossinnen und Genossen, von denen ich 
zuversichtlich hoffe, daß sie nahezu alle auch ARBÖ­
Mitglieder sind. 

Liebe Genossinnen und Genossen! Darf ich ein paar 
Worte über die heutigen Aufgaben der Justiz in der 
Republik Österreich sagen? 

Die Grundsätze der Arbeit der Justiz ergeben sich 
aus dem Regierungsprogramm unserer sozialistischen 
Bundesregierung. Wir stellen uns die große Aufgabe 
der Rechtsreform und wollen dem gewaltigen ange­
stauten Nachholbedarf im Bereich des Rechtswesens 
Rechnung tragen. Wir haben uns also eine Aufgabe 
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gestellt, die über den Tag hinauswirken und die Zu­
kunft gestalten wird. 

Ich möchte jetzt nicht viele Worte machen und in 
diesem Zusammenhang nur zu drei Fragen sprechen. 

Die Justiz hat bei der Förderung der zeitgeschicht­
lichen Forschung eine große Aufgabe. Was sind denn 
überhaupt die wahrhaften Geschichtsquellen für die 
tragische Zeit zwischen 1934 und 1945? Die einzigen 
unverfälschten Quellen für diese Zeit sind die Ge­
richtsakten. In ihnen hat die ganze Brutalität des 
Unrechtsstaates ihren Niederschlag gefunden. Daher 
tun wir alles, um die Gerichtsakten im Rahmen der 
gesetzlichen Vorschriften, die wir auch noch verbes­
sern und ändern werden, der zeitgeschichtlichen For­
schung zur Verfügung zu stellen. Ich bin überzeugt, 
daß die Justiz damit einen echten Beitrag zur staats­
bürgerlichen Erziehung leistet. Ein einziges Beispiel; 
ich habe es in einem anderen Zusammenhang schon 
berichtet. 

Mir sind die Akten über das sogenannte Straf­
rechtsänderungsgesetz 1934 in die Hände gekommen. 
Es war ein anderes Strafrechtsänderungsgesetz als das, 
an dem wir jetzt arbeiten und das wir im Parlament 
beraten. Das Strafrechtsänderungsgesetz 1934 hatte die 
Aufgabe, die bis dahin nur im standgerichtlichen Ver­
fahren angewendete Todesstrafe durch die Wieder­
einführung der Todesstrafe im ordentlichen Verfahren 
zu ersetzen. Das war erst möglich geworden auf Grund 
der sogenannten Dollfußverfassung, der Maiverfas­
sung 1934. Diese Akten des Justizministeriums über das 
Strafrechtsänderungsgesetz 1934 - ich schreibe jetzt 
darüber auch in der „Zukunft" - sind eine wahre 
Fundgrube für die zeitgeschichtliche Forschung. Wis­
sen Sie, wie man damals Gesetze gemacht hat? Nun, 
wir wissen es ja, wir haben es miterlebt. Aber wissen 
Sie, wie die Akten ausgesehen haben? 

Am Abend des 19. Mai 1934, wie der Referent ver­
merkt, hat der damalige Justizminister den Referen­
ten des Ministeriums gerufen und ihm den Auftrag 
erteilt, einen Gesetzentwurf über die Wiedereinführung 
der Todesstrafe im sogenannten ordentlichen Verfah­
ren auszuarbeiten. Bereits am 12. Juni 1934 wurde der 
Gesetzentwurf fix und fertig dem Minister vorgelegt. 
Am Tag darauf - Genosse Proksch, Genosse Häuser, 
so sind damals Gesetze gemacht worden - war die 
Vorlage im Ministerrat. Sie wurde einem Minister­
komitee zugewiesen, das am 15. Juni e i n e  Sitzung 
darüber abgehalten hat. Am 19. Juni war die Vorlage 
ein zweites, ein letztes Mal im Ministerrat, und am 
gleichen Tag erfolgte die Veröffentlichung im Bundes­
gesetzblatt. 

Genossinnen und Genossen! So leicht konnte das 
im Jahre 1934 gemacht werden. Und das hat man 
damals Strafrechtsreform oder Strafrechtsänderung ge­
nannt! So kam die Todesstrafe, die 1919 abgeschafft 
worden war, wieder in das sogenannte ordentliche Ver­
fahren, und sie wurde dann ja auch zur Genüge ange­
wendet. 

Das ist für die zeitgeschichtliche Forschung wich­
tig, und das möchte ich unseren jungen Richtern und 
Staatsanwälten sagen. So war es damals, und so ist 
es heute! Und man kann wirklich sagen, daß sich darin 
der ganze Unterschied widerspiegelt. Wie entsetzlich 
schwer haben wir es heute bei den Gesetzen, bei der 
Strafrechtsreform, bei der Rechtsreform! Wir sollen 
aber alle glücklich sein darüber - und das sagen wir 
unseren jungen Richtern und Staatsanwälten -, daß 
die Zeiten, wo man Gesetze so gemacht hat wie 1934, 
für immer vorbei sind. Dafür zu sorgen sind wir fest 
entschlossen! 

Wir glauben zweitens, daß die Erziehung unseres 
Richternachwuchses und unserer jungen Staatsanwälte 
getreu der Tradition der Republik, der republikani­
schen Traditionen unseres Staates eine sehr, sehr wich­
tige Aufgabe ist. Dieser Aufgabe widmen wir uns voll 
und ganz; sie ist über den Tag hinaus außerordentlich 
wichtig. Auch das hat diese Regierung der Republik zu 
geben: Sie sorgt dafür, daß in unserer Justiz unein­
geschränkt ein echter republikanischer Geist herrscht, 
daß ein echtes Bekenntnis zu den Grundsätzen und zu 
den Traditionen unserer Republik abgelegt wird. Ich 

glaube, daß wir auf diesem Gebiet gute Fortschritte 
gemacht haben. Die Zeit hat sich geändert. 

Zum dritten Punkt sage ich nur etwas, und ich 
möchte jetzt nicht in Details eingehen: Wir können in 
der Praxis nicht daran vorübergehen, daß Demokratie 
und Rechtsstaat unteilbar sind. Wir haben uns an die 
Gesetze zu halten, die wir selbst geschaffen haben 
oder die von heute auf morgen zu ändern wir nicht 
in der Lage sind. Ich möchte hier aber auch sagen: 
Ich kenne die Beschlüsse, die der Parteitag gefaßt hat, 
und ihr sollt wissen: Selbst wenn es nicht immer so 
geht, wie wir es gerne hätten, sind wir uns doch 
stets dessen bewußt, daß die Justiz hinsichtlich der 
Einhaltung · der republikanischen Gesetze wachsam 
sein muß. Ich verspreche Euch, daß ich jeder Mah­
nung zu noch größerer Wachsamkeit jederzeit offen­
stehe und sie an die Organe der Justiz weitergeben 
werde, soweit der Justizminister verfassungsrechtlich 
dazu in der Lage ist. 

Liebe Genossinnen und Genossen! Zum Abschluß 
nur noch eines - ich habe das vor einigen Tagen bei 
einem anderen Anlaß gesagt, bei einer Feierstunde im 
Landesgericht Eisenstadt -: Denken Sie auch daran, 
daß es wahrscheinlich ganz gut ist, daß derzeit an der 
Spitze des Justizressorts wieder ein Justizminister 
steht, der die Gefangenenhäuser auch von innen ken­
nengelernt hat. Freundschaft! 

Zu den Ausführungen des Genossen Broda 
sagte Genossin J ochmann, bevor sie noch den 
Dank der Versammlung zum Ausdruck brachte: 

Liebe Genossen und liebe Genossinnen! Genosse 
Broda hat gesagt, daß wir darüber glücklich sein sol­
len, in einem demokratischen Staat, in einer Republik 
leben zu können. - Genosse Broda, darüber sind wir 
natürlich sehr glücklich; aber zu unserem vollständi­
gen Glück fehlt uns natürlich noch einiges. Und weil 
Du kein Schlußwort halten kannst - Du kannst jetzt 
nicht darlegen, warum das, was wir fordern, nicht ge­
macht werden kann, würde ich doch glauben, daß wir 
nicht darauf vergessen sollen zu sagen: Wir hoffen, 
daß doch die Möglichkeit besteht, die „National-Zei­
tung", ·die „Soldaten-Zeitung" zu verbieten. Die Juri­
sten finden ja immer einen Weg, wenn sie einen 
suchen! 

Genosse Broda hat damit geschlossen, daß er sagte, 
es ist gut, wenn ein Sozialist Justizminister ist. Das 
stimmt, Genossinnen und Genossen. Er hat auch ge­
sagt, daß er die Gefängnisse in den Jahren von 1934 
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bis 1945 von innen kennengelernt hat. Aber, Genosse 
Broda, wer die Verhältnisse auf diesem Gebiet kennt, 
die verschiedenen Gerichte � und wir sind ja durch 
einige durchgekommen -, der weiß, daß es auch hier 
vieler Reformen bedarf. Und auch darum möchten wir 
Dich heute bitten. 

Aber, lieber Genosse Broda, Du bist ja einer, der mit 
uns durch die schwere Zeit gegangen ist. Wir freuen uns 
darüber, daß Du Justizminister bist, und hoffen, daß Du 
selten in die Lage kommen wirst, Dein Amt als Justiz­
minister auszuüben. Du weißt, in welchem Sinn ich das 
meine. 

Nach diesen Worten überreichte Genossin 
Rosa Jochmann unter dem lebhaften Beifall 
aller Delegierten dem Genossen Broda das Gol­
dene Abzeichen unseres Bundes. 

Inzwischen war auch der dritte Präsident 
des Nationalrates, Genosse Otto Probst, ge­
kommen und wurde von der Genossin J ochmann 
recht herzlich begrüßt. Er mußte am Vormittag 
in einer Versammlung sprechen und konnte erst 
jetzt zu unserer Bundeshauptversammlung 
kommen. Da inzwischen dem Genossen Robert 
Weisz schon das Wort erteilt worden war, trat 
er als Bezirksobmann, sozusagen als „Haus­
herr", an das Rednerpult, um die Bundeshaupt­
versammlung zu begrüßen. 

Bezirksobmann NR Robert Weisz 

Liebe Genossinnen und Genossen! Die Genossin 
Jochmann hat mich sozusagen als „Hausherrn" vorge­
stellt. Ich möchte dagegen sagen: Hausherr ist eigent­
lich der Genosse Mark vom Volksbildungsverein. Ich 
bin als Obmann der Bezirksorganisation Döbling hier 
und möchte Sie im Namen der fast 12.000 Mitglieder 
unseres Bezirkes herzlichst begrüßen. Wir freuen uns, 
daß Sie nach Döbling gekommen sind, in einen soge­
nannten bürgerlichen Bezirk. Es herrscht ja noch 
immer die Meinung vor: Döbling ist ein Villenbezirk 
mit Weinhauern und sonstiger Unterhaltung. Aber hier 
wirken auch Sozialisten, und - das möchte ich jetzt 
mit Stolz sagen - seit 1919 ist Döbling ein soziali­
stisch geführter Bezirk. Wir haben bisher allen An­
stürmen der bürgerlichen Parteien standhalten und in 
den letzten Wahlkämpfen eine Vermehrung unseres 
Einflusses erreichen können. Weil Genosse Marsch 
heute erwähnt hat, daß 35.000 neue Mitglieder gewor­
ben worden seien, möchte ich Dir, lieber Fritz, sagen: 
Döbling hat ein Ziel gehabt: 480 Neubeitritte. Wir 
haben aber bis jetzt bereits 600 neue Mitglieder ge­
worben, also 125 Prozent. 

Ich glaube aber auch, Genossinnen und Genossen, 
daß Sie an ein paar Zahlen ersehen können, wie wir 
hier in den letzten Jahren gewirkt haben. Wir haben 
bei den Wahlen im Jahre 1966 nur 39,65 Prozent Stim­
men erreicht gegenüber der Volkspartei mit 49,15 Pro­
zent. Damals ist die Volkspartei mit 4417 Stimmen im 
Vorsprung gewesen. Am 1. März 1970 hat sich das 
schon zusammengeschoben, . und die österreichische 
Volkspartei hat in dem Bezirk, in dem sie schon immer 
bei der Nationalratswahl eine große Mehrheit gehabt 
hat, nur mehr mit 88 Stimmen geführt. Genossinnen 
und Genossen! Am 4. Oktober 1970 bei der Nachwahl 
hat die Österreichische Volkspartei nicht mehr 
49,15 Prozent erreicht, sondern nur mehr 44 Prozent, 
wir sind von 39,65 Prozent auf 49,3 Prozent angestie­
gen. Das bedeutet, daß wir derzeit mit 2220 Stimmen 
gegenüber der österreichischen Volkspartei im Vor­
sprung sind. Ich glaube also, daß Sie daraus ersehen 
können, daß der Bezirk Döbling, für die Partei gese­
hen, wirklich ein ausgezeichnet geführter Bezirk ist, 
und ich bin sehr stolz darauf, das sagen zu können. 
Wir können uns in den Kreis der großen Arbeiter­
bezirke einreihen, weil wir einer der Bezirke sind, 
die einen großen Anteil der Wähler auch für die Orga­
nisation erfassen konnten; unser Bezirk marschiert 
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hier an der Spitze mit den anderen großen traditions­
reichen Arbeiterbezirken. 

So ist es vielleicht auch kein Wunder - die Jahre 
der Vergangenheit sind an Döbling ja nicht spurlos 
vorübergegangen und wir Döblinger bekennen uns 
auch mit Stolz dazu -, daß Döbling einer der weni­
gen Bezirke in ganz Wien ist - wenn nicht gar in 
ganz Österreich -, der jedes Jahr der Kämpfer 
von 1934 gedenkt. Wir machen jedes Jahr eine Ge­
denkfeier zur Erinnerung an den Februar 1934. Wir 
sind auch sehr stolz darauf, daß es uns gelingt, junge 
Menschen in diese Organisation der Freiheitskämpfer 
hineinzubringen, junge Menschen, die die Tradition, 
aber insbesondere die Verpflichtung des Kampfes und 
des Gedenkens weiterzutragen haben und die die Idee 
wachzuhalten helfen. Denn ich glaube: Wachsam kön­
nen wir in der jetzigen Zeit nie genug sein; auch jetzt 
nicht, wenn man hört, welches Gedankengut etwa im 
Parlament vertreten wird. Ich sage das jetzt als Abge­
ordneter: Manchmal muß man im Parlament mit 
Schaudern feststellen, daß man bei Ausdrücken von 
Abgeordneten der österreichischen Volkspartei eher 
den Eindruck hat, daß wir uns in der Zeit 1933/34 
befinden und nicht im Jahre 1971. Das ist der Geist, 
der heute dort vorherrscht. Je mehr Männer und 
Frauen der älteren Generation aus dem Parlament aus­
scheiden, um so mehr wird dieser faschistische Geist 
bei jenen Abgeordneten der ÖVP zum Durchbruch 
kommen. Manches Mal habe ich wirklich den Ein­
druck, daß die Faschisten und Nazis gar nicht auf sei­
ten der FPÖ sitzen, sondern vielmehr auf seiten der 
Österreichischen Volkspartei! Das zeigt, Genossinnen 
und Genossen, daß die Organisation der Freiheits­
kämpfer gar nicht oft genug mahnend wirken kann. 
Wir werden in Döbling, solange es geht, auch dazu 
beitragen, daß diese Organisation immer wiede dieses 
Gedankengut wachruft, die Erinnerung wachruft an 
die Zeit des Kampfes, aber auch die Erinnerung an 
die Erfolge. 

In diesem Sinne, liebe Genossinnen und Genossen, 
darf ich Sie im Namen der Bezirksorganisation Döb­
ling herzlichst begrüßen und Ihnen für Ihre Tagung 
den größten Erfolg wünschen. 

Nach diesen Begrüßungsworten fügte Ge­
nossin J ochmann noch hinzu: 

Döbling ist ja auch ein historischer Bezirk. Das hat 
der Genosse Hindels in seinem heutigen Leitartikel in 
der „Arbeiter-Zeitung" in Erinnerung gerufen. Ich 
glaube, ich darf auch jetzt sagen, daß Döbling immer 
schon, seit eh und je ein Bezirk war, der dem Sozia­
lismus diente. Und dafür dürfen wir heute unserem 
Genossen Mark ein herzliches „Danke schön!" sagen. 

Der Bundesvorstand hatte beschlossen, auch 
dem Genossen Weisz im Hinblick auf seinen 
Einsatz in der Zeit von 1934 bis 1945 das Gol­
dene Abzeichen zu überreichen, und Genossin 
Jochmann steckte es ihm nun mit einem herz­
lichen „Freundschaft! Und vielen Dank!" an den 
Rockaufschlag. 

Und nach Aufzählung einer ganz langen Li­
ste von Funktionen, angefangen vom Obmann 
der SPÖ Favoriten bis, bis ... forderte nun Ge� 
nossin J ochmann den Dritten Präsidenten des 
Nationalrats, Genossen Otto Probst, auf, die 
Versammlung im Namen des Wiener Vorstan­
des zu begrüßen. 

Dritter Präsident des Nationalrates NR Otto Probst 

Liebe Genossinnen und liebe Genossen! Ich bitte 
zuerst neuerlich um Entschuldigung, daß ich später ge­
kommen bin. Ich habe die Zusage, auf einer Frak­
tionskonferenz des 1. Bezirkes zu sprechen, schon vor 
langer Zeit gegeben und wollte diese Zusage nicht zu­
rücknehmen, so daß ich erst jetzt kommen konnte. 

Ich darf die heutige Bundeskonferenz in meiner 
jüngsten Funktion als Wiener Landesparteiobmann 
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begrüßen. Es wurde hier schon sehr viel von den Auf­
gaben des Freiheitskämpferbundes gesprochen. Ich 
brauche darüber nichts mehr zu sagen. Ich bin mit 
Ihnen persönlich verbunden durch mein eigenes Schick­
sal, durch meine Teilnahme an dem, was in der Ver­
gangenheit liegt, und an dem, was in der Gegenwart 
geschieht, und ich hoffe, daß ich Gelegenheit habe, auch 
noch in der Zukunft viel zu tun. 

Aus dem Artikel des Genossen Hindels in der heu­
tigen „Arbeiter-Zeitung" und aus der Tagesordnung 
habe ich entnommen, daß sich die Bundeskonferenz 
auch mit Fragen im Zusammenhang mit der heutigen 
jungen Generation und mit der Geschichte unserer Be­
wegung beschäftigen wird. Ich glaube, das ist ein höchst 
aktuelles Thema, und ich möchte ebenfalls etwas dazu 
sagen. 

Wenn man sich die vorhandene Statistik ansieht 
oder sich als alter Organisator die Situation vor 
Augen führt, dann sieht man, daß rund 13 Prozent 
der 5,2 Millionen Wähler - wobei noch dazu bei der 
Bundespräsidentenwahl am 25. April Wahlpflicht be­
steht -, etwa 680.000 Personen Bundespräsidenten­
erstlingswähler sind. Es sind die Angehörigen der Jahr­
gänge 1945 bis 1951, die zum erstenmal eine Bundes­
präsidentenvolkswahl mitmachen, noch dazu in der 
historischen Situation, daß diese Bundespräsidenten­
wahl in der Zeit einer sozialistischen Regierung er­
folgt. 

Ich glaube, daß wir hier eine ganz große Aufgabe 
vor uns haben. Ich gehe wohl nicht fehl in der An­
nahme, wenn ich sage, daß die Haltung dieser Erst­
lingswähler, dieser 13 Prozent von eminenter Bedeu­
tung ist. Diese Menschen haben ihrem Alter entspre­
chend ihre politischen Erfahrungen (wenn sie über­
haupt welche gemacht haben), zur Gänze in der zwei­
ten Republik gemacht. 

Das ist der eine Beitrag, den ich leisten wollte. 
Ich glaube, daß dadurch der Konferenz eine große Auf-· 
gabe gestellt ist. 

Das zweite, was ich sagen möchte, betrifft etwas, 
was mich natürlich auch stolz macht: Ich habe aus dem 
Bericht entnehmen können, daß nicht ganz zwei Drit­
tel der Mitglieder und Funktionäre des Bundes sozia­
listischer Freiheitskämpfer in Wien beheimatet sind, 
daß wir hier eine gute Organisation haben, und ich 
weiß, wie fleißig gerade die Mitglieder des Bundes 
als Funktionäre in der Partei tätig sind. Ich habe selbst 
mit großem Interesse verfolgt - das darf ich auf­
richtig sagen, zumindest in der Wiener Partei konnte 
ich das in einigen Bezirken beurteilen -, wie versucht 
wird, das historische Denken, das Vertrautwerden mit 
der Geschichte der Partei auch in ihrer schwersten 
Zeit, in der illegalen Zeit, unter den jungen Menschen 
der Bewegung zu verbreiten. Das ist eine zweite un­
mittelbare Aufgabe, die wir nicht vernachlässigen dür­
fen. Das soll und muß ein wesentlicher Bestandteil 
unserer sozialistischen Bildungs- und Schulungsarbeit 
sein und bleiben. 

So begrüße ich die Konferenz noch einmal im 
Namen der Wiener Partei und wünsche ihr einen 
guten Erfolg. Ich fühle mich herzlichst mit Ihnen ver­
bunden. Ich darf noch sagen, daß ich nach langer, 
langer Zeit privat die Gelegenheit wahrgenommen 
habe, im August des vergangenen Sommers Buchen­
wald zu besuchen, ganz allein, denn ich habe es immer 
abgelehnt, mich offiziell dort zu zeigen. Ich habe also 
Buchenwald besucht. Ich bin durch Zufall in eine 
Kundgebung hineingeraten, die die Kommunisten dort 
veranstaltet haben. Das heißt nicht Kommunisten, son­
dern die thüringische Staatsregierung oder die ost­
deutsche Regierung. Ich habe dort Gelegenheit gehabt, 
mit vielen jungen Leuten zu reden, ohne daß sie ge­
wußt haben, um wen es sich bei meiner Person han­
delt. Allerdings, durch meinen Dialekt habe ich mich 
dann schon verraten. Ich habe dabei die Erfahrung 
gemacht, was das alles auch im Leben der ostdeutschen 
Jugend bedeutet, die diese Dinge ganz anders sieht als 
wir. Das wollte ich noch sagen, weil ich auch das in 
meinem Leben nicht missen will. 

Und so zusammengefügt ist es immer so, daß sich 
alles, was wir privat und was wir persönlich erleben, 

mit dem Geschick unserer Bewegung verbindet, von 
dem wir uns nicht trennen können. Und das soll auch 
weiterhin so bleiben. 

In recht launigen Worten erinnerte Genos­
sin Jochmann an die gemeinsamen Jugendtage, 
als Genosse Probst als einer der ersten in die 
Reihen der Revolutionären Sozialisten kam. Sie 
verwies dabei auch darauf, daß Favoriten in der 
Geschichte der Wiener Arbeiterschaft ein histo­
rischer Bezirk sei und daß es Favoriten war, 
wo unser erstes Seminar abgehalten wurde, das 
der Jugend zeigen sollte, was Faschismus über­
haupt bedeutet. Sie dankte Genossen Probst 
für das große Verständnis und die Unterstüt­
zung, die er dieser Aufgabe zuteil werden läßt. 
Genosse Otto Probst erhielt aus der Hand unse­
rer Vorsitzenden das Goldene Abzeichen, das 
ihm im Namen des Bundesvorstandes über­
reicht wurde. 

Und j etz.t kam als Vertreter der Jungen, 
Genosse Hans Hatzl, der Obmann der Wiener 
Sozialistischen Jugend, zu Wort. 

Hans Hatzl (Sozialistische Jugend) 

Liebe Genossinnen! Liebe Genossen! Ich bin sehr 
froh, auch diesmal wieder bei den sozialistischen Frei­
heitskämpfern - ich war ja schon das letzte Mal 
dabei - sein zu können, noch dazu gerade nach einem 
kleinen persönlichen Erlebnis, von dem ich euch berich­
ten möchte. Ich war vor kurzem bei einem Kongr,eß 
in Bukarest und konnte auch ein Museum für Zeit­
geschichte besuchen. Sicherlich, es war der Kommuni­
stischen Partei gewidmet - aber es hatte auch eine 
sehr interessante internationale Abteilung. Und dort 
konnte ich feststellen, daß in dieser internationalen 
Abteilung auch Österreich vorkommt. Gerade die Zeit 
des antifaschistischen Kampfes vor und nach 1934 
wird dort dokumentiert durch die „Arbeiter-Zeitung" 
und durch interessante Protokolle, die aus der sozia­
listischen Bewegung Österreichs stammen. Ich glaube, 
das allein ist ein Zeugnis mehr dafür, wie wesentlich 
und bedeutsam die Tätigkeit der österreichischen 
Sozialisten in der Ersten Republik gewesen ist, wenn 
sich dort, wo man eine andere Gesinnung hat, eine 
internationale Dokumentation zeigt, wie unsere Genos­
sen damals die Demokratie gesehen haben, als sie 
den Kampf gegen den Faschismus aufnahmen. 

Aber ich darf jetzt als Vertreter der Jugendorgani­
sationen auch sagen und das aufgreifen, was wie eine 
Fackel stets bemerkbar war: Es muß natürlich unser 
gemeinsames Bestreben sein, daß sozialistische Frei­
heitskämpfer mit den Jugendorganisationen gemein­
sam unser sozialistisches Gedankengut nicht nur allein 
für die Aufgaben der Zukunft entwickeln, sondern ge­
rade in der Begegnung der Generationen die Ver­
gangenheit, aber damit auch die geschichtliche Wahr­
heit unseren jungen Genossinnen und Genossen 
lebendig näherbringen. 

Es ist sicherlich bedeutsam, wenn diese Bundes­
konferenz wieder in den Februartagen stattfindet, die 
für alle Sozialisten eine sehr deutliche geschichtliche 
Form des Vermächtnisses sind. 

Manche glauben - und das wurde heute bereits 
angesprochen, es sei gar nicht so unbedingt notwen­
dig, in einer Zeit der großen künftigen Aufgaben 
immer wieder über die Vergangenheit zu sprechen. 
Ich gebe zu, daß es viele junge Menschen gibt, für 
die eben, weil sie es nicht wissen können oder es 
nicht selbst erlebt haben, die Dinge nicht deutlich 
genug vorliegen, weshalb sie eine irrige Meinung zu 
diesen wichtigen geschichtlichen Fragen besitzen. Aber 
gerade deshalb und aus dem Bewußtsein - wie es 
gesagt wurde -, das Gewissen der Partei zu sein, haben 
wir alle, haben die Jugendorganisationen die Aufgabe, 
zusammen mit den sozialistischen Freiheitskämpfern 
ein entsprechendes Gewissen für ganz Österreich zu 
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sein; nicht nur in der Innenpolitik, sondern auch in 
den außenpolitischen Fragen, die wir hier als die Bei­
spiele einer Zeit darzustellen haben, die uns täglich 
zeigt, wie grausam noch die Härten des Krieges und 
der politischen Verfolgung sein können, wenngleich 
sich dieses Geschehen auch viele Kilometer von Öster­
reich entfernt abspielt. 

Ich möchte daher sagen, Genossinnen und Genos­
sen, daß euer Kampf in der Vergangenheit vor allem 
ein Ausgangspunkt für das Entstehen eines demokra­
tischen Österreich gewesen ist und daß euer Kampf in 
der Gegenwart in Wirklichkeit doch dazu dient, dieses 
traditionelle demokratische Bewußtsein in allen Gene­
rationen unserer Bevölkerung zu erhalten. Das ist 
etwas, was wir als junge Sozialisten sehr gerne von 
euch übernehmen wollen und wo wir sicherlich in 
vielen Dingen auch weiterhin eure Hilfe benötigen 
werden. 

Ich möchte auch sagen, daß wir ja in den letzten 
Wochen, aber auch schon in den letzten Jahren gerade 
aus dieser Verpflichtung heraus und aus diesem Wis­
sen eine Reihe von gemeinsamen Aktivitäten, eine 
Reihe von gemeinsamen Gesprächen, Seminaren, aber 
auch Kundgebungen veranstaltet haben, bei denen es 
gelungen ist, die ältere und die jüngere Generation der 
sozialistischen Bewegung für gemeinsame Ziele einzu­
setzen. 

Genossinnen und Genossen! Nehmt heute doch bei 
Eurer Bundeskonferenz auch den Dank der jungen 
Generation dieses Landes entgegen; den Dank verbun­
den mit der Versicherung, daß Ihr in Eurem entschei­
denden Kampf gegen den Faschismus und für die Auf­
rechterhaltung unserer demokratischen Grundsätze 
nicht allein steht. Streben wir doch neue gemeinsame 
Aspekte an in unseren großen Zielen für den Frieden 
in allen Teilen unserer Welt, für die Demokratie in 
allen Teilen unserer Erde, für das Recht auf Selbst­
bestimmung aller Menschen und jedes Volkes, für die 
Freiheit jedes einzelnen Menschen. - Es lebe nicht 
nur unsere sozialistische Oberzeugung, es lebe auch 
weiterhin unser Kampf für unser großes Ziel, für den 
Sozialismus! 

Nach einer humorvollen Bemerkung über den 
Simmeringer Lokalpatriotismus Genosse 
Hatzl ist nämlich aus Simmering - dankte 
Genossin J ochmann für die Begrüßungsworte 
und setzte fort: 

Aber nun, lieber Hansl, du wärst ja viel zu jung, 
als daß wir dir unser Goldenes Abzeichen überreichen 
könnten, denn damals, glaube ich, als der 12. Februar 
gekommen ist, warst du ja noch gar nicht auf der 
Welt! 

Aber ich habe schon den Vater des Genossen Hatzl 
gekannt. Und sein Vater, dessen wir heute bei unserer 
Totenehrung gedacht haben, war ein Favoritner 
Schutzbündler, war ein Funktionär von seiner frühe­
sten Jugend an und ist, als Wien im Kampf gegen 
die Grün-Weißen stand, nicht nur mit Worten, son­
dern mit der Waffe in der Hand zur Stelle gewesen. 
Er war, solange er konnte, bis zu seinem letzten 
Atemzug, ein treuer Funktionär der Sozialistisc�en 
Partei. Und weil wir das Abzeichen Deinem Vater mcht 
mehr verleihen können, lieber Hansl, deshalb haben 
wir beschlossen, daß wir an seiner Stelle Dir das Gol­
dene Abzeichen unseres Bundes mit allen guten Wün­
schen für die Zukunft überreichen. 

Nach diesen Worten steckte Genossin Joch­
mann dem Genossen Hatzl das ihm zugedachte 
Goldene Abzeichen unseres Bundes an. Und Ge­
nossin J ochmann bat nun den „richtigen" Haus­
herrn, den Genossen Karl Mark, das Wort zu 
ergreifen. 

Karl Mark (Verband Wiener Volksbildung) 

Genossinen und Genossen! Liebe Freunde! Immer 
wenn ich rede, muß ich damit anfangen, zu wider­
sprechen. Hausherr ist nämlich hier nicht der Verband 
Wiener Volksbildung, dessen Vorsitzender ich bin, 
sondern die Stadt Wien. Wir haben nur die Ver-
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waltung aller dieser „Häuser der Begegnung". Und 
wenn ich hier als Vorsitzender des Verbandes Wiener 
Volksbildung und damit als einziger aus einer 
überparteilichen Organisation hier spreche, so des­
halb, weil ich glaube, daß es notwendig ist, uns 
darüber · klar zu sein, daß es Möglichkeiten des 
Wirkens für die sozialistische Idee auch außerhalb 
unserer Organisationen gibt. In solchen Organisatio­
nen wie jener der Volksbildung, der Erwachsenenbil­
dung • insbesondere dadurch, weil die Volksbildung 
schon 1945 erkannt hat, daß der Weg, den sie bis 1934 
gegangen ist, der Weg der politischen Neutralität, der 
Zurückhaltung in allen Heißen-Eisen-Fragen, nicht 
richtig war, weil die Erziehung zur Demokratie mit 
zu ihren Hauptaufgaben gehört. Und was könnte bei 
einer Erziehung zur Demokratie anderes herauskom­
men als das Erwachen des sozialistischen Bewußtseins. 

Und wenn unser Genosse Hindels eine gewisse 
Symbolik darin gesehen hat, daß diese Tagung im 
,,Haus der Begegnung" in Döbling durchgeführt wird, 
das der Volksbildung gehört, weil sich in demselben 
Bezirk die Kampfstätte des Karl-Marx-Hofe� befin­
det, dann möchte ich hinzufügen: Vielleicht ist die 
Symbolik noch weitergehend. Denn die Begegnung zwi­
schen der Idee der Gewalt, den Kanonen, die auf den 
Karl-Marx-Hof geschossen haben, und der Gewalt der 
Idee, wie sie in diesem Haus der Begegnung geschaf­
fen werden soll, ist vielleicht entscheidend. Dieser Weg 
der Begegnung, der dazu geführt hat, daß in diesem 
„Haus der Begegnung" so wie in allen anderen, die in 
Wien bestehen und die noch entstehen werden, alle 
miteinander auf eine andere Weise sprechen können, 
als das in der Vergangenheit geschehen ist. Ich glaube, 
dieser Gedankengang sollte uns alle entscheidend be­
einflussen. Wir sollten wissen, daß die echte Begegnung 
zwischen allen, die sich zu unserem Staat, zu unserer 
Republik bekennen, eine Notwendigkeit der heutigen 
Zeit ist. Ich glaube, und nun darf ich doch auch als 
Sozialist sprechen, daß das für die sozialistische Be­
wegung von großem Vorteil sein kann. Ich erinnere 
daran, daß in diesen Häusern der Begegnung, in die­
sen Heimen der Volksbildung, fast überall, ins­
besondere aber in diesem Bezirk, politische Diskussio­
nen zwischen Angehörigen aller Parteien stattgefunden 
haben. Und gerade in Döbling haben sie dazu geführt, 
daß die Verankerung der Sozialisten, wie es Genosse 
Weisz schon dargestellt hat, viel stärker geworden ist. 
Ich bin überzeugt, daß die Begegnung eines der wesent­
lichen Mittel ist, uns zu unserem endgültigen Ziel zu 
bringen. Und in diesem Sinne wünsche ich den Ver­
handlungen der Bundeshauptversammlung der Soziali­
stischen Freiheitskämpfer die besten Erfolge. 

Nach den Begrüßungsworten des Genossen 
Mark, für die Genossin J ochmann herzlich 
dankte, wies sie noch darauf hin, daß er ohne 
Übertreibung als der Vater des Opferfürsorge­
gesetzes angesehen werden müsse. Genosse 
Mark hat durch viele Jahre sehr viel für die 
Opferfürsorge geleistet. Wir alle seien ihm da­

her zu Dank verpflichtet, und obwohl Genosse 
Mark es nicht sehr gern hat, ,,ausgezeichnet" 
zu werden - was allgemein bekannt ist -, 
hatte der Bundesvorstand beschlossen, ihm das 
Goldene Abzeichen für seine großen Verdienste 
zu überreichen. Genossin J ochmann gab Genos­
sen Karl Mark das Goldene Abzeichen mit dem 
Wunsche, daß er auch weiter den Sozialistischen 
Freiheitskämpfern und allen Opfern des Fa­
schismus hilfreich zur Seite stehe. 

Nach den Begrüßungen und einigen organi­
satorischen Mitteilungen, die Genossin Muhr 
gab, wurden die Beratungen unterbrochen, da 
Bürgermeister Genosse Felix Slavik die Dele­
gierten zu einem Empfang ins Rathaus eingela­
den hatte, der für 12.30 Uhr angesetzt war. 

•



Bei diesem Empfang sprach in Vertretung 
des Bürgermeisters unser Genosse Hubert 
Pfoch im Namen der Stadt Wien*. 

Namens der Delegierten aus den Bundeslän­
dern und der Genossinnen und Genossen aus 
Wien dankte der Landesobmann von Nieder­
österreich, unser Genosse Leo Lesjak, für die 
herzlichen Worte der Begrüßung. 

* 

Die Beratungen der Bundeshauptversamm­
lung wurden unter dem Vorsitz von Genossen 
Ferdinand W edenig wiederaufgenommen. Be­
vor aber die Tagesordnung fortgesetzt wurde, 
begrüßte Genosse W edenig unseren Genossen 
Franz Rauscher, den wir alle als einen Kämpfer 
in denReihen der illegalen revolutionären Sozia­
listen kennen. Der Vorsitzende erwähnte aber 
unter anderem auch, daß Genosse Rauscher der 
erste nach dem Februar 1934 war, der wieder 
mit Kärnten Fühlung aufgenommen hatte. Und 
er machte darauf aufmerksam, daß in dem Kreis 
der Versammelten nunmehr ein Professor mehr 
in unserer Professorenliste stünde. 

. Es folgten nun die Berichte. Den Bericht des 
Kassiers erstattete Genosse Friedrich Fluss­
mann, der auf Grund umfangreichen Zahlen­
materials einen Überblick über die finanzielle 
Situation unserer Organisation gab. Unter an­
derem wies er auch darauf hin, daß wir ohne 
Subventionen nicht in der Lage wären, alle 
Aufgaben und Verpflichtungen, die unser Bund 
hat, auch tatsächlich zu erfüllen. 

Den Bericht der Kontrolle erstattete Ge­
nosse Robert Blau, der darauf hinwies, daß sich 
die Kontrolle nicht nur auf die Prüfung von 
Belegen oder Kassenbüchern erstreckt habe, 
sondern daß darüber hinaus auch immer über­
prüft worden sei, ob die Beschlüsse des Bundes­
vorstandes durchgeführt worden seien und ob 
der Vorstand im Rahmen unserer Statuten sei­
nen Verpflichtungen nachkommt. Er stellte mit 
Befriedigung fest, daß alles stets in bester Ord­
nung befunden worden sei, und dankte insbe­
sondere dem Genossen FlU!Ssmann für seine 
mustergültige Kassenführung. Er stellte 
schließlich namens der Kontrolle den Antrag, 
dem scheidenden Vorstand und dem Kassier die 
Entlastung zu erteilen. 

Nun folgte der umfassende Bericht unseres 
Geschäfts.führenden Obmannes, der Genossin 
Rudolfine Muhr, über die Tätigkeit unseres 
Bundes seit der letzten Bundeshauptversamm­
lung. 

Geschäftsführender Obmann Rudolfine Muhr 

Liebe Genossinnen und Genossen! Wir haben der 
Bundeshauptversammlung einen Rechenschaftsbericht 
zu bringen, der sich auf zweieinhalb Jahre erstreckt. 
Der Bericht liegt schriftlich vor, aber er ist nicht voll­
ständig, und wir wollen heute nur einen ganz kurzen 
Blick zurückwerfen. 

Wir haben gelernt, daß die Kraft einer Organisa­
tion in der Macht der Zahlen liegt. Das gilt für die 
Partei, das gilt aber auch bei Wahlen, denn jene Par­
tei, die die meisten Wählerstimmen auf sich vereinigen 

• Vgl.: A. a. O., Seite 27.

Genossin Rudolfine Muhr 
erstattet ihren Bericht 

' 

kann, wird die Möglichkeit haben, den entscheidenden· 
Einfluß im Staate auszuüben. Unser Bericht aber zeigt· 
auf, daß die Zahlen bei uns immer kleiner werden. Ai:n· 
30. Juni 1968 hatten wir einen Stand von 3736 Mitglie..:
dern und 310 unterstützenden Mitgliedern, insgesamt
also 4046 Mitglieder. Bis zum 31. Dezember 1970 ist.
der Stand auf 3325 Mitglieder zurückgegangen und',
beträgt nun mit 532 unterstützenden Mitgliedern 3857.'
Wir haben zu Beginn unserer Konferenz bei der:,
Totenehrung •erfahren, daß uns Hunderte von Geno·s-­
sinnen und Genossen, alle ehemalige Freiheits·-.;
kämpfer, für immer verlassen haben. Unsere Kraft lieKt';
demnach nicht in der Zahl unserer Mitglieder, und sr�'
kann auch nicht darin liegen. Es hat mich heute vor� .
mittag mit großer Befriedigung erfüllt, aus berufenem'
Munde zu hören, daß der Kreis der sozialistischen Frei-',
heitskämpfer eine besondere Stellung innerhalb der.'
Arbeiterbewegung einnimmt. Denn jeder einzelne von"
ihnen hat in der Nacht des Faschismus seine Gesin..:·
nungstreue bewiesen. Er hat Freiheit und Leben für die'.
Demokratie eingesetzt. Es gibt auch einige unter uns,
die das Glück hatten, nicht erwischt worden zu se1p�.
Aber sie waren bereit, Freiheit und Leben im Kampf'.
einzusetzen. Viele sind durch die Hölle der KZ gegan.;_
gen, sie haben die Zuchthäuser kennengelernt und sind_�
trotzdem bei den Verhören aufrecht und stolz geblieben.·,
Wenn wir die Möglichkeit hätten, festzuhalten, wie sich
unsere Genossinnen und Genossen vor der Gestapo,.
auch vor der Staatspolizei in den Jahren 1934 bis 1938
oder vor den Gerichten verhalten haben, dann könnte:
man Bände füllen.

Unsere Stärke liegt außerdem noch darin, daß wlr: 
das mahnende Gewissen in der Partei und in der· 
Öffentlichkeit sind und sein müssen. Dieses mah-:, 
nende Gewissen in der Partei und in der Öffentlich­
keit manifesti·eren wir auf verschiedenste Art. Zu be:.., 
stimmten Gedenktagen und am 1. November gehen wir, 
zu den Mahnmalen, um Kränze niederzulegen. Es ist"· 
ein Gedenken an die unsterblichen Opfer unseres· 
Kampfes. Aber es liegt ein viel tieferer Sinn in unseren 
Schweigemärschen, in unserem Gedenken. Victor Hugo 
hat einmal das Wort geprägt, das nicht nur wunder­
schön, sondern auch wahr ist: ,,Die Toten sind die Le­
benden in unseren Kämpfen." Und darum gehen wir 
immer wieder zu den Mahnmalen, weil wir uns er­
innern an ihren Glauben, an die Visionen einer besse-' 
ren Zukunft, die sie erfüllte und für die sie gestorben 
sind. 

Ich denke auch an das Gedicht „An meine Brüder iri' 
den Konzentrationslagern" von Käthe Leichter, in dem 
sie die Frage stellt, ob der Strafblock als Drohung 
stets über dem Leben unserer Kinder stehen wird. 
Wenn wir manches Mal müde werden - und solche 
Stunden kommen -, dann sind es unsere toten Kampf­
gefährten, die uns in der Erinnerung mahnen, weiter­
zukämpfen, so lange zu arbeiten, so lange bereit zu 
sein, für die Freiheit und di'e Demokratie einzustehen; 
so lange diese höchsten Güter der Menschheit in 
Gefahr sind! 

Wir treten weiter in Erscheinung durch unsere Pro­
teste gegen antisemitische und neonazistische Bestre­
bungen. Ich will nur einige Aktionen erwähnen, die · 
wir in den Berichtsjahren unternommen haben, und 
dieser Bericht kann auch keinen Anspruch auf Voll­
ständigkeit erheben. Wir hatten auf dem Parteitag 1970
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Unseren Toten 

ein ehrendes Gedenken 

Vom Juli 1968 bis Dezember 1970

beklagen wir 

384 Cjenossen und 

97 (jenossinnen 

die für immer von uns gegangen sind. 

Wir danken unseren Kampfgefährten 

die auch in der schwersten Zeit nie 

in ihrer Überzeugung wankend geworden sind. 

Wir danken ihnen für ihre Treue 

und ihren Einsatz für 

Freiheit und Demokratie 

Wir werden in ihrem Sinne unsere Arbeit 

fortsetzen und wir werden sie 

Niemals vergessen! 
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einen Antrag auf Verbot der NDP und einen Antrag 
auf das Verbreitungsverbot der „National-Zeitung" ein­
gebracht. 

Wir haben dagegen protestiert, daß ein Nazirichter, 
der Widerstandskämpfer ohne Erbarmen zum Tode 
verurteilt hat, ganz gleichgültig, welche Weltanschauung 
sie hatten od·er aus welcher Partei sie gekommen sind, 
Senatspräsident des Oberland·esgerichtes werden soll. 
Die sozialistischen Freiheitskämpfer waren zwar nicht 
die einzigen, die protestiert haben, aber es ist erreicht 
worden, daß dieser Nazirichter nicht zum Senats­
präsidenten berufen worden ist. 

Wir haben sehr energisch protestiert, als uns be­
kannt wurde, daß der Film „1910", der voll von anti­
semitischer Propaganda ist, gezeigt werde, und wir 
haben erreicht, daß dieser Film vom Spielplan abgesetzt 
worden ist. Es wurde uns die Zusicherung gegeben: In 
Österreich wird •er nicht mehr vorgeführt werden kön­
nen. 

Wir haben ein Protesttelegramm an die griechische 
Botschaft gerichtet, als dort die Wellen des Terrors 
besonders hoch gegangen sind und aufrechte Menschen, 
Widerstandskämpfer, verhaftet und in den Gefängnis­
sen gefoltert wurden, und sie aufgefordert, diesen 
Protest an die Militärregierung in Griechenland wei­
terzuleiten. 

An die sowjetrussische Botschaft erging ein Protest­
telegramm gegen die Todesurteile im Leningrader Pro­
zeß gegen drei jüdische Angeklagte. 

Wir haben jedoch nicht nur in Telegrammen gegen 
die Todesurteile protestiert, sondern auch in einer 
Demonstration gegen die Todesurteile im Baskenpro­
zeß in Burgos sowie gegen die Urteile in Leningrad 
gemeinsam mit der Sozialistischen Jugend am 30. De­
zember 1970 Stellung genommen. Wir konnten fest­
stellen, daß unsere Forderung in dieser öffentlichen 
Demonstration, die Todesurteile nicht zu vollziehen, 
einen tiefen Eindruck hinterlassen haben. 

Die Öffentlichkeit immer wieder auf Terrorakte auf­
merksam zu machen, wenn wir auch keine Massen 
stellen können, ist Verpflichtung allen jenen gegen­
über, die unterdrückt sind und die unter dem Terror 
zu leiden haben. 

Es ist auch ein Akt der Solidarität, denn: Wer, wenn 
nicht wir, soll demonstrieren? Uns, die wir selber durch 
Jahre hindurch den Terror erlebt und erlitten haben, 
hat es auch immer viel Mut gegeben, wenn wir erfah­
ren konnten, daß in der Welt draußen gegen den 
Terror in Österreich protestiert wurde. Das ist die 
andere Seite, wo wir in die Öffentlichkeit treten und 
wo wir das mahnende Gewissen sind. 

Wir haben uns auch im Juni 1970 an dem Protest 
gegen die Versammlung der NPD beteiligt, in der 
dieser berüchtigte Burger als Referent angekündigt 
war. Die Initiative zu dieser Protesaktion ist von 
der Sozialistischen Jugend ausgegangen. Wir waren 
nur wenige, und es war ein Verdienst unseres Genos­
sen Hindels, daß sich Innenminister Rösch diese De­
monstration selbst angesehen hat und die Versammlung 
auflöste. 

Eine weitere Aktion sind unsere Gedenkfahrten. 
Denn diese Fahrten sind nicht allein dazu organisiert, 
um unserer unsterblichen Opfer zu gedenken, um 
die Stätte des Leidens von Millionen Menschen 
aufzusuchen, sondern sie sollen uns vor Augen 
halten, daß wir nicht nachgeben dürfen, daß wir nach 
wie vor die Mahnenden sein müssen und daß wir nach 
wie vor den Anfängen wehren müssen. So waren wir in 
Mauthausen, in Auschwitz und in Dachau, wir waren 
in Lidice - alles Stätten furchtbarer Leiden! Wir 
waren im Anne-Frank-Haus, und im Vorjahr sind wir 
zu einer großen Kundgebung nach Gmünd gefahren. 
Wir sind dort erschüttert vor dem Getreidespeicher 
gestanden, wo noch in den letzten Kriegstagen des 
Jahres 1945 fast 500 Menschen verhungert oder an 
Krankheit und den Strapazen zugrunde gegangen sind. 

Im Juni dieses Jahres werden wir wieder auf große 
Fahrt gehen. Wir werden das Konzentrationslager 
Neuengamme besuchen und dann über Ostdeutschland 
fahren, um in Ravensbrück, dem einzigen Konzentra­
tionslager für Frauen, all derer zu gedenken, die dort 

zugrunde gegangen sind. Unter diesen Opfern ist 
auch unsere Genossin Käthe Leichter. Dann besuchen 
wir Oranienburg, das erste Konzentrationslager des 
Dritten Reiches. Den Abschluß dieser großen Fahrt 
wird Theresienstadt bilden. 

Bei der Aufzählung all dieser Konzentrationslager 
kommt es einem erst so richtig zum Bewußtsein, daß 
wir damit noch lange nicht alle Gedenkstätten besucht 
haben. Aber wir werden von Jahr zu Jahr älter, und 
es war unsere Absicht, daß wir mit der großen Fahrt, 
die wir heuer veranstalten, abschließ·en sollten. 

Ein anderer Teil - und das ist ein sehr wichtiger 
Teil - unserer Arbeit bezieht sich auf die Härten 
und Lücken, die es im Opferfürsorgegesetz noch gibt 
und die beseitigt werden sollen. Genosse Häuser hat 
hier die Erklärung abgegeben, daß er bereit sei, unsere 
Probleme im Rahmen des Möglichen zu lösen. Wir 
haben nie Unmögliches verlangt, und wir werden bei 
einer Aussprache unserem Genossen Häuser darzu­
legen versuchen, daß unsere wirklich bescheidenen 
Forderungen jetzt endlich erfüllt werden müssen. 

Aber auch damit sind unsere Aufgaben und unsere 
Verpflichtungen nicht zur Gänze erfüllt. Die Entwick­
lung in der Welt ist andere Wege gegangen, als wir 
geglaubt haben. Das Unfaßbare ist eingetreten: Wir 
erleben es heute wieder, daß Millionen Menschen unter 
dem Krieg, unter Terror und Diktatur leiden. Es ist 
kein Trost für uns, daß wir bei uns Ruhe haben, daß 
wir in einem demokratischen Staat leben dürfen und 
daß sich das alles weit weg von uns abspielt. Heute 
noch! Doch wie kann es denn schon mor.gen sein? Das 
wissen wir nicht. Und Österreich wird nicht ewig eine 
Insel der Seligen bleiben. Daher ist es wichtig und 
notwendig, daß wir unsere Wachsamkeit verstärken. 

Und nun wissen wir ganz genau, Genossen und 
Genossinnen, daß der Bund als Organisation nicht 
immer in der gleichen Form bestehen können wird wie 
heute; denn wenn einmal der letzte Widerstandskämpfer 
aus der Zeit „ohne Gnade" stirbt, wenn die Opfer und die 
Hinterbliebenen, die ja alle schon ein höheres Lebens­
alter haben, nicht mehr sind, dann kann der Bund nicht 
mehr in derselben Weise bestehen. 

Aber wir müssen dafür sorgen, daß der Gedanke 
der Freiheit, der Gedanke der Demokratie von der 
Jugend in die Zukunft getragen wird, daß sie erkennt, 
daß sie an di-e Stelle der Alten treten muß. 

Unsere Aufgabe ist es daher auch, den Kontakt mit 
der Jugend zu verstärken. Wir haben zwar schon bei 
der Bundeshauptversammlung 1966 den Beschluß ge­
faßt, den Kontakt mit der Jugend herzustellen und sie 
im Bund als unterstützende Mitglieder aufzunehmen. 
Doch d'er Erfolg ist noch nicht zufriedenstellend. 

Was wollen wir von der Jugend? Wir wollen ihr in 
erster Linie die Wahrheit über die jüngste Vergan­
genheit vermitteln, über den 12. Februar 1934 und den 
braunen Faschismus. Genosse Hindels war in der ver­
gangenen Woche bei der Jahresversammlung der Frei­
heitskämpfer in Hietzing. Dort ist auch die Frage der 
Erfassung der Jugend im Rahmen der sozialistischen 
Freiheitskämpfer behandelt worden und er hat ganz 
richtig festgestellt: Die Jugend unterrichten und ihr 
die Wahrheit sagen können wir nur, wenn sie zu un„ 
kommt. Wir brauchen junge Genossen und Genossinnen, 
die das organisieren und ihre Altersgenossen zu solchen 
Veranstaltungen bringen, damit ihnen die Wahrheit ge­
sagt werden kann. 

In Wien ist bereits eine Arbeitsgemeinschaft junger 
Sozialisten entstanden. Es ist zwar nur ein kleiner 
Kreis, der jetzt begonnen hat, diese Arbeit durchzufüh­
ren, aber es ist ein Fortschritt. Innerhalb dieser Ar­
beitsgemeinschaft besteht ein Kontaktkomitee, und es 
haben sich in dankenswerter Weise die Genossen 
Ackermann und Hindels zur Verfügung gestellt und die 
Betreuung dieser Gruppe übernommen. Wir haben auch 
schon eine provisorische Leitung dieses Kontaktkomi­
tees. Sie besteht aus der Genossin Lichtenberg (Beifall), 
aus dem Genossen Kager von der Donaustadt (Beifall) 
und aus dem Genossen Peter Seda aus Döbling (Bei­
fall). Diese drei jungen Menschen sind bereit, diese be­
sondere Arbeit zu leisten. Der Bundesvorstand hat die 
Absicht, einen Genossen aus diesem Kreis in den Bun-
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desvorstand zu kooptieren (Beifall), damit ein engerer 
Zusammenhang hergestellt wird, und alle drei Genos­
sen werden regelmäßig zu den Obmännerkonferenzen 
eingeladen. Diese drei jungen Menschen gehen mit so 
einem Feuereifer an die Arbeit, der zu den größten 
Hoffnungen berechtigt. Jetzt richten wir den Appell 
an die Bundesländer, solche Arbeitsgemeinschaften jun­
ger Sozialisten zu bilden. Die Leitung des Kontakt­
komitees hat beschlossen, nach der Bundeshauptver­
sammlung in die Bezirke zu gehen, damit sie von den 
Bezirken unterstützt werden. 

Sie finden in dem Heft auch einen Antrag des Bun­
desvorstandes - der sich an den Bundesparteivorstand, 
an die Landes- und Bezirksorganisationen sowie an die 
sozialistische Fraktion im ÖGB wendet, es möge die 
Arbeit dieser Gruppe unterstützt werden. Ich hoffe, daß 
dieser Antrag von der Bundeshauptversammlung an­
genommen wird. 

Wir, die ältere Generation, sind schon aus den Be­
trieben ausgeschieden, wir sind Pensionisten. 

Aber die Jungen sind in den Betrieben. Urrd je mehr 
junge Menschen den Kontakt mit uns aufnehmen, je 
mehr junge Menschen erkennen, worum es sich bei die­
ser Arbeit handelt, desto leichter wird es dann sein, die 
Kollegen am Arbeitsplatz zu beeinflussen. Rufen wir 
dann einmal zu einer Demonstration auf, so haben wir 
die Hoffnung, daß sich die jungen Arbeiter und An­
gestellten eher beteiligen und unsere Demonstrationen 
größere· Kraft haben werden. Diese Arbeit ist zwar 
schwer, aber sie kann trotzdem erfolgreich sein. In fast 
allen Sektionen sind junge Sektionsleiter. Die Simme­
ringer Bezirksor.ganisation zum Beispiel hat den Sim­
meringer Sektionsleitern geschrieben, sie mögen als 
unterstützende Mitglieder dem Bund sozialistischer 
Freiheitskämpfer beitreten. Innerhalb von etwa zwei 
Wochen waren es ungefähr 38 Neuanmeldungen. Ein 
Beweis, daß es möglich ist, auf diese Art auch organi­
satorisch weiterzukommen. So wird das Erbe vieler 
Generationen, das der ?ioniere und der Generation, 
die den Widerstand innerhalb von zwei Faschismen 
führen mußte, von der Jugend übernommen und wei­
tergetra.gen. Heute hat Genosse Benya gesagt, daß die 
sozialistische Fraktion. im ÖGB die Bestrebungen der 
Freiheitskämpfer unterstützen wird, und es ist .unsere 
Überzeugung, daß er dafür Sorge tragen wird, daß wir 
auch in die Gewerkschaftsjugend Eingang finden. 

Und nun, Genossinnen und Genossen, noch einige 
Bemerkungen zur Opferfürsorge. Die Verhandlungen 
um Verbesserungen im Opferfürsorgegesetz waren 
immer schwer, auch bei den sozialistischen Ministern; 
nicht deshalb, weil die sozialistischen Minister nicht 
Verständnis für unsere Situation hatten, sondern weil 
sie nicht allein entscheiden konnten. Und im Parla­
ment sind immer auf der anderen Seite mehr Abge­
ordnete gesessen, man hat also auch mit der ÖVP ver­
handeln müssen. Wir haben dort nicht immer das not­
wendige Verständnis gefunden. Daß wir aber so viel 
erreicht hab'en, das verdanken wir letztlich doch unse­
ren sozialistischen Ministern. Die ÖVP-Alleinregierung 
hat nach vielen Verhandlungen in der 20. Novelle eini­
ges zugestanden. Viele Forderungen blieben wieder 
offen. Vizekanzler Withalm hat im Budget 1970 für die 
Forderung der Opfer 2 Millionen Schilling bewilligt. 
Wir haben in der 20. Novelle erreicht, daß die Lebens­
gefährtin, die in der Rentenfrage der Witwe gleich­
gestellt ist, nun bei den Entschädigungsl'eistungen eben­
falls mit der Witwe gleichgestellt wird. Die Lebens­
gefährtin hat zum Beispiel keine Einkommensentschädi­
gung bekommen, auch wenn die Voraussetzungen gege­
ben waren. 

Es ist in der 20. Novelle außerdem die Bestimmung 
enthalten, daß Emigranten, die mindestens 31/2 Jahre 
in Emigration waren, Anspruch auf den Opferausweis 
haben. Wir wollten auch die anderen Forderungen 
durchsetzen. Vizekanzler Withalm hat aber erklärt: 
2 Millionen - mehr ist im Budget nicht unterzubrin­
gen! Wir haben uns das Budget angeschaut. Bei den 
Entschädigungsleistungen war nicht einmal ein Schil­
ling mehr vorgesehen gegenüber 1969. Aus einer Auf­
stellung von Wien, wie viele Anträge auf Grund der 
20. Novelle zum Opferfürsorgegesetz eingebracht wor-
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den sind, konnten wir sehen, daß nur zwei Ein­
kommensentschädigungen für Lebensgefährtinnen aus­
bezahlt wurd·en. Das sind 20.000 Schilling insgesamt! 
Ich unterschätze das nicht, denn für diese zwei Antrag­
stellerinnen war es eine große Hilfe. Um den Opfer­
ausweis haben 103 ehemalige Emigranten angesucht. 
Dazu sind dann noch zwei Opferausweise aus einem 
anderen Grund eb·enfalls ausgestellt worden. Vier Ent­
schädigungsleistungen wurden auf Grund der 20. No­
velle wegen Berufsunterbrechung gewährt. Also vier 
Fälle. Das sind pro Fall 6000 Schilling; sie haben auf 
Grund der Tatsache, daß ihnen der Opferausweis zu­
erkannt wurde, diesen Anspruch geltend gemacht. Acht 
Anträge weg-en Berufsunterbrechung sind noch in Wien 
anhängig. Das ist alles! 

Genossinnen und Genossen! Es ist ausführlich im 
„Kämpfer" über das geschrieben worden, was wir in 
der 21. Novelle erreicht haben. Doch nun kommt die 
22. Novelle, und über diese Novelle zum OFG wollen
wir mit unserem Sozialminister verhandeln. Nach dem
ASVG wird die Witwenpension auf 60 Prozent der
Rente erhöht, auf die der verstorbene Gatte Anspruch
gehabt hätte, und zwar ab 1. Juli 1971.

Es gibt bei uns Witwen, die infolge einer niedrigen 
ASVG-Rente Anspruch auf eine Teilunterhaltsrente 
nach dem OFG haben. Der Richtsatz für die Unter­
haltsrente für Hinterbliebene beträgt 1801 Schilling. 
Wird die Witwenrente ab 1. Juli 1971 nach dem ASVG 
auf 60 Prozent erhöht, dann wird diese Erhöhung von 
der Teilunterhaltsrente abgezogen, weil der Richtsatz 
nicht überschritten werden kann. Die Unterhaltsrente 
für Opfer beträgt 2187 Schilling, soferne kein anderes 
Einkommen vorhanden ist, und es wird unsere Aufgabe 
sein, zu erreichen, daß die Unterhaltsrente von hinter­
bliebenen Witwen (Lebensgefährtinnen), Waisen und 
Eltern auf den Stand der Unterhaltsrente für Opfer 
angehoben wird. 

Eine weitere dringende Forderung ist, daß die Selb­
ständigen und die Bauern weiterhin die Leistungen 
der Gebietskrankenkasse in Anspruch nehmen können. 
Ebenso hoffen wir, daß unsere alte Forderung erfüllt 
wird, bei Verschlimmerungsanträgen möge bei der Neu­
bemessung der Opferrente der Gesamtgesundheits­
zustand berücksichtigt werden und daß die Unter­
suchungen wegen Feststellung der Kausalität mit dem 
Haftleiden unterbleiben. Wir haben nicht mehr viel 
Zeit, denn jene Menschen, die einst ihre Gesundheit 
im Widerstandskampf eingebüßt haben, gehören durch­
wegs der älteren Generation an und viele werden Ver­
besserungen in der Opferfürsorge nicht mehr erleben. 
Jede Verbesserung aber trägt dazu bei, die letzten Le­
benstage der Opfer und deren Hinterbliebenen zu er­
leichtern. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht versäumen, 
unserem Genossen Skritek im Namen aller Opfer und 
Hinterbliebenen herzlichst dafür zu danken (Beifall), 
daß er im Parlament unsere Forderungen so ernst und 
mit so viel Vehemenz vertritt, daß er immer wieder 
aufsteht und auf die Härten im Gesetz hinweist. Herz­
lichen Dank, Genosse Skritek! (Unter dem lebhaften 
Beifall der Delegierten überreicht Genossin Rosa Joch­
mann dem Genossen Skritek das Goldene Abzeichen.) 
So hoffen wir also - soferne wir die nächste Bundes­
hauptversammlung noch erleben -, daß wir auf dem 
Gebiet der Opferfürsorge endlich einen Schlußstrich 
ziehen können. 

Uns bleibt dann nur noch die Aufgabe, unser Ge­
denken an die Opfer wachzuhalten und im Freiheits­
kampf mitzuhelfen, der heute wohl in anderen Formen 
geführt werden muß. Aber soweit es unsere Kräfte er­
lauben, werden wir am Platze sein, wie wir es immer 
waren, als es notwendig war und als wir eintreten muß­
ten für unsere Gesinnung, für die Idee des Sozialismus! 

Der Vorsitzende Ferdinand Wedenig dankte 
für das ausführliche Referat unserer Genossin 
Muhr, ersuchte aber gleichzeitig, in der nun fol­
genden Debatte über die Berichte nicht auf 
Einzelfragen einzugehen, sondern sich mit den 
grundsätzlichen Fragen zu befassen. 
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Als erster Redner begründete unser Genosse 
Friedrich Flussmann ausführlich seinen Zusatz­
vorschlag zum Antrag 1 im Antragsheft. 

Genosse Eduard SchLesinger wies auf Forde­
rungen der Gewerbetreibenden hin, die über 
einen Opferausweis verfügen oder eine Amts­
bescheinigung besitzen. 

Der Genosse Erwin Kager appellierte unter 
anderem an die Jugendorganisationen der Par­
tei, die· jungen Aktivisten bei ihrem Kampf um 
die Immunisierung der Jugend gegen faschisti­
sche Gedankenströmungen zu unterstützen, da­
mit die Freiheit Österreichs und die Demokra­
tie in unserem Staat gesichert bleiben. 

Genosse Dr. Otto W oLken brachte noch eine 
Ergänzung zum Vorschlag des Genossen Fluss­
mann zur Sprache, und schließlich sprach noch 
Genosse Ferdinand HimsL über die Gefahren 
von Bestrebungen, die sich unter dem Schlag­
wort einer „Reform" nur zu oft als faschisti­
sches Gedankengut entpuppen. 

Als letzter Debattenredner gab Genosse 
Robert Blau einen ausführlichen Bericht über 
die am Morgen abgehaltene Landeshaupt­
versammlung des Landesverbandes Wien, der 
ja der weitaus stärkste Verband in unserem 
Bund ist. Vor allem berichtete er über die seit 
der letzten Bundeshauptversammlung beson­
ders intensivierte Arbeit unter den jungen 
Sozialisten und betonte, daß in einzelnen Wie­
ner Bezirken bereits gute Erfolge zu erzielen 
waren. Sein Appell richtete sich vor allem an 
die Delegierten aus den Bundesländern, die er 
bat, dieses gute Beispiel nachzuahmen, denn 
damit wird der Grundstein gelegt dafür, daß 
bei der nächsten Bundeshauptversammlung von 
einer Mitgliederzahl berichtet, werden könnte, 
die größer sei als die heutige. 

Da Genosse Blau selbst auch Mitglied der 
Opferfürsorge-Kommission ist, konnte er zu­
gleich über manche Erfahrungen berichten und 
wertvolle Ratschläge geben. Insbesondere be­
schäftigte er sich auch mit der Frage des Härte­
ausgleichs, für den im Opferfürsorgegesetz be­
stimmte Voraussetzungen festgelegt sind. Er 
fügte noch hinzu, daß alle Genossen, die in Fra­
gen der Opferfürsorge aktiv mitarbeiten, sehr 
glücklich darüber waren, daß auch jenen Kämp­
fern aus dem Jahre 1934 eine Unterstützung 
gewährt werden konnte, die bisher durch kei­
nerlei gesetzliche Regelung Berücksichtigung 
gefunden haben. Dabei war es gerade bei die­
sen Genossinnen und Genossen nicht um den 
Geldbetrag gegangen, sondern vor allem um 
das Bewußtsein, endlich einmal eine beschei­
dene Anerkennung zu bekommen. 

Nach den Ausführungen des Genossen Ro­
bert Blau, die ganz besonderem Interesse be­
gegneten und oft durch Beifall unterbrochen 
wurden, erklärte Genosse Wedenig die Debatte 
für beendet: es war kein weiterer Redner mehr 
vorgemerkt. Er dankte für die Sachlichkeit, 
nicht nur der Berichte, sondern auch der Dis­
kussionsbeiträge und sprach auch den Genossin-
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nen Rosa Jochmann und Rudolfine Muhr noch­
mals den herzlichsten Dank der Versammlung 
aus. 

Die Berichte wurden zur Kenntnis genom­
men, und der Antrag der Kontrolle auf Entla­
stung des Kassiers und des Vorstandes wurde 
einstimmig angemimmen. 

Nach einer kurzen Unterbrechung wurden 
die Beratungen der Bundeshauptversammlung 
wiederaufgenommen. Den Vorsitz führte jetzt 
Genosse Leo Lesjak, der eine Umstellung ein­
zelner Punkte der Tagesordnung beantragte, 
um .für die großen Referate die entsprechende 
Zeit zu gewinnen. 

Die Versammlung war mit diesen organi­
satorischen Änderungen e1nverstanden, so daß 
Genosse Robert Blau den Bericht der Mandats­
prüfungskommission erstatten konnte. 

Für die Antragsprüfungskommission sprach 
Genossin Frieda N ödL Es gab eine sehr gründ­
liche Debatte zu einzelnen Formulierungen. Die 
Anträge selbst lagen ja allen Delegierten vor, 
so daß lediglich einzelne Korrekturen, zusätz­
liche Wünsche oder geringfügige Änderungen zu 
diskutieren waren. Die Anträge wurden 
schließlich einstimmig angenommen. 

Eine längere Debatte ergab sich bei dem 
Antrag auf Erhöhung des Mitgliedsbe.iitrages, 
der vom Landesverband Wien gestellt wurde. 
Danach wird der Mitgliedsbeitrag ab L Jän­
ner 1972 auf 20 S jährlich erhöht. Es wurde 
darüber hinaus an alle Delegierten der Appell 
gerichtet, dafür einz.utreten, daß in allen Bun­
desländern ein einheitlicher Betrag eingehoben 
wird. 

Die Genossin Frieda Nödl kam schließlich 
auch noch auf die Resolution zu sprechen, die 
vom Bundesvorstand vorgelegt worden ist. Da 
auch die Resolution im Antragsheft im vollen 
Wortlaut enthalten war, wurde darauf ver­
zichtet, sie nochmals vorzulesen. Die Resolution 
wurde einstimmig angenommen. 

Nach den Wahlen in den Bundesvorstand und 
der Kontrolle, über deren Ergebnis wir an ande­
rer Stelle berichten* - Berichterstatter der 
Wahlkommission war der Genosse Heinrich 
KöLbeL -, ergriff Genosse Josef Hindels das 
Wort zu seinem Referat: 

• Vgl.: A. a, 0., Seite 28. 
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Die Freiheitskämpfer und die Gegenwart 
Liebe Genossinnen und Genossen! Ich hatte vor kur­

zer Zeit Gelegenheit, vor einer Gruppe von Studenten, 
die nicht der sozialistischen Bewegung angehören, über 
das Thema Austromarxismus zu referieren, und ich 
habe diesen Studenten die große Persönlichkeit Otto 
Bauers nahezubringen versucht. Sie haben immer wie­
der die Frage gestellt: Warum hören wir an unseren 
Hochschulen nichts von einer so bedeutenden Persön­
lichkeit des österreichischen Geisteslebens? 

Und dann hat mir ein Student - ich glaube, er 
hat eher der katholischen Richtung angehört - eine 
Frage gestellt, die ungefähr gelautet hat: Otto Bauer ist 
seit 1938 tot. Was bedeutet dieser Otto Bauer für die 
Sozialisten von heute? Und ich habe nur antworten 
können: Für die Sozialisten, die das Bekenntnis zum 
Sozialismus ehrlich meinen, ist Otto Bauer einer der 
größten Lehrer geblieben, die wir je gehabt haben. 

Aber ich habe hinzugefügt: Wenn wir uns heute 
als Schüler Otto Bauers bezeichnen, so heißt das nicht, 
daß wir einfach wiederholen, was Otto Bauer vor 
Jahrzehnten geschrieben hat - wenn wir das tun 
würden, wären wir schlechte Schüler Otto Bauers -, 
sondern wir müssen die Methode· seines Denkens, die 
Art, wie er an historische und gesellschaftliche Erschei­
nungen herangetreten ist, auf die Probleme unserer 
Zeit anwenden. 

Und wenn ich heute über das Thema „Die Freiheits­
kämpfer und die Gegenwart" spreche, so möchte ich 
versuchen - ich betone ausdrücklich, daß es sich 
um einen Versuch handelt-, die Methode Otto Bauers 
auf die Situation anzuwenden, in der sich die sozia­
listischen Freiheitskämpfer in der Gegenwart befinden. 

Otto Bauer hat zeit seines Lebens den geistigen 
Provinzialismus verabscheut. Er hat uns gelehrt, alle 
Erscheinungen im internationalen Zusammenhang zu 
sehen. Ich glaube daher, daß wir sozialistischen Frei­
heitskämpfer, wenn wir von einer neuen faschistischen 
Gefahr in Österreich sprechen, auf den internationalen 
Zusammenhang aufmerksam machen, die gesellschaft­
lichen und ökonomischen Triebkräfte dieser Gefahr 
bloßlegen müssen. 

Fast immer, wenn sozialistische Freiheitskämpfer 
zusammenkommen, sagen die Genossinnen und Genos­
sen: Das, was wir in der Zeit des Faschismus, das, 
was wir in der Nacht der Illegalität erhofft haben, und 
das, woran wir noch 1945 nach der Befreiung vom 
Faschismus geglaubt haben, ist nicht in Erfüllung ge­
gangen. Wir haben damals gedacht: Wenn der Fa­
schismus zerschlagen ist, dann werde es eine Welt 
des Friedens und der Völkerversöhnung geben. Wenn 
die Menschheit erfährt, welche grauenhaften Verbre­
chen der Faschismus begangen hat, dann kann es nie 
wieder eine faschistische Gefahr geben. Und viele 
haben auch geglaubt: Nachdem die Menschen zwei 
Weltkriege erlebt haben, wird es nie wieder einen 
Rüstungswahn und die Gefahr eines neuen Weltkrieges 
geben. 

Wenn wir nun feststellen müssen, daß diese Hoff­
nungen nicht in Erfüllung gegangen sind, dann müssen· 
wir, wenn wir Schüler Otto Bauers sein wollen, die 
Frage stellen: Warum sind diese Hoffnungen nicht in 
Erfüllung gegangen? 

Es gibt, wenn man die weltwirtschaftliche und welt­
politische Situation marxistisch analysiert, darauf .nur 
eine Antwort: Weil es uns nach 1945 nicht gelungen ist, 
den Kapitalismus zu überwinden, weil es noch immer 
eine kapitalistische Gesellschaftsordnung gibt, die in 
der Vergangenheit ebenso wie in der Gegenwart den 
Nährboden des Faschismus -und den Nährboden der 
Kriegsgefahr bildet. 

Es ist richtig, daß der Kapitalismus in der Zeit nach 
dem zweiten Weltkrieg nicht unwesentliche Verände­
rungen und Wandlungen durchgemacht hat. Aber er 
ist Kapitalismus geblieben. Er ist auch dann Kapitalis­
mus, wenn wir ihm eine Tafel umhängen, auf der 
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geschrieben steht „Wohlfahrtsgesellschaft" oder „so­
ziale Marktwirtschaft". (Zustimmung.) Hier ist also die 
wirkliche, die tiefste Ursache einer neuen faschistischen 
Gefahr zu suchen. 

Wenn bei unserer Bundeshauptversammlung Kom­
munisten anwesend wären, so würden sie sagen: Da­
mit stimmen wir vollkommen überein; das ist auch 
unsere Meinung, aber sie würden hinzufügen: Der 
Referent vergißt, daß doch nach dem zweiten Welt­
krieg der Kapitalismus enscheidend geschwächt wurde, 
indem nicht mehr die Sowjetunion das einzige Land 
ohne Kapitalismus ist, sondern es ein System von 
Ländern gibt, in denen der Kapitalismus beseitigt 
wurde. 

Als Sozialisten weinen wir dem Kapitalismus, wo 
immer er beseitigt wurde, bestimmt keine Träne nach. 
Aber wir sind der Meinung, daß an Stelle des Kapita­
lismus sozialistische Demokratie treten muß. (Zustim­
mung.) Eine sozialistische Demokratie, die mehr Freiheit 
für die arbeitenden Menschen bedeutet, als ihnen der 
liberalste Kapitalismus zu geben vermag. Otto Bauer 
hat im Exil bis zu seinem tragischen Tod in Paris 1938, 
in den wenigen Jahren, die er noch arbeiten konnte, 
die Entwicklung in der Sowjetunion analysiert; er 
hat die Hoffnung ausgesprochen, daß dort ein Demo­
kratisierungsprozeß vor sich gehen werde. Es hat auch 
verheißungsvolle Anfänge gegeben. Aber dieser Demo­
kratisierungsprozeß ist steckengeblieben, und wir er­
leben heute in kommunistisch regierten Ländern Er­
scheinungen der Unfreiheit und des Terrors - ich 
brauche nur an die Leningrader Prozesse zu erinnern. 
Diese Entartungserscheinungen im Osten bedeuten aber 
eine Stärkung des Kapitalismus im Westen und geben 
dem Kapitalismus die Möglichkeit, von seinen eigenen 
Verbrechen abzulenken. 

Ich bin der Meinung, daß wir einen geistlosen, 
primitiven, nur der Reaktion nützenden Antikommu­
nismus als Sozialisten mit aller Entschiedenheit ab­
lehnen sollten. Gleichzeitig müssen wir aber immer 
wieder betonen, daß für uns die Begriffe Sozialismus 
und Demokratie zusammengehören. (Zustimmung.) 
Deshalb werden wir auch nicht schweigen, wenn in 
Ländern, wo der Kapitalismus beseitigt wurde, sich 
Exzesse der Unfreiheit und der Unterdrückung ereig­
nen. 

Ich glaube, daß es heute in Europa einige Herde 
einer neuen faschistischen Gefahr gibt: Da ist das 
faschistische Spanien, jenes Franco-Regime, das 1939 
nur mit Hilfe Hitlers und Mussolinis gegen den heroi­
schen Widerstand des spanischen Volkes etabliert 
werden konnte. Jeder von uns weiß, daß dieses Franco­
Regime nicht einen Tag existieren könnte, wenn es 
nicht die Unterstützung des mächtigen amerikanischen 
Kapitalismus hätte. Es ist im Bericht der Genossin 
Muhr davon die Rede gewesen, daß wir vor der spa­
nischen Botschaft gemeinsam mit der Sozialistischen 
Jugend gegen die sechs Todesurteile in Burgos prote­
stiert haben. Es haben damals auch viele Regierungen 

- auch nichtsozialistische Regierungen - gegen diese
Todesurteile protestiert. Die amerikanische Regierung
hat es vorgezogen, dazu zu schweigen!

Wir haben es erlebt, daß im Jahre 1967 mit .aktiver 
Hilfe des amerikanischen Kapitalismus in Griechen­
land eine iDiktatur errichtet wurde, die sich nur mit 
Mord, Folterung und rücksichtsloser Unterdrückung 
der Mehrheit der Bevölkerung an der Macht hält. Nicht 
anders sind die Verhältnisse in Portugal, wo wir es mit 
einem Regime zu tun haben, das viele Ähnlichkeiten 
mit dem Austrofaschismus aufweist. 

Aber wir haben heute - und das scheint mir für 
Österreich von großer Bedeutung zu sein - auch eine 
faschistische Gefahr in demokratischen Ländern, dar­
unter in zwei Ländern, mit denen wir eine gemeinsame 
Grenze haben. In Italien, wo 1922 der Faschismus unter 
Mussolini seine erste Diktatur errichtet hat, ist in 
letzter Zeit der Neofaschismus aktiv in Erscheinung 
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getreten; es wiederholt sich jetzt dort jener faschisti­
sche Terror der einst von einem österreichischen So­
zialdemokr�ten, den wir nie vergessen solltei:, nämlich 
vom Genossen Wilhelm Ellenbogen, als emem der 
ersten aufgezeigt und angeprangert wurde. Es hat in 
Italien wiederholt bewaffnete Überfälle auf Arbeiter­
heime gegeben, es sind sozialistische Jugendliche von 
den Neofaschisten furchtbar mißhandelt worden, es 
sind Bomben in Gewerkschaftshäuser geworfen wor­
den und es hat in Italien die ersten Todesopfer des 
neofaschistischen Terrors gegeben. 

Allerdings ist in Italien auch eine gewaltige Welle 
des Antifaschismus ausgelöst worden, es haben Hun­
derttausende in den italienischen Städten gegen den 
neuen Faschismus demonstriert, es haben Streiks statt­
gefunden, an denen alle Gewerkschaften, auch die 
christlichen, teilgenommen haben. Was mich am tief­
sten beeindruckt hat, das war ein Transparent, das bei 
einer antifaschistischen Massenkundgebung getragen 
wurde, dessen Text lautete: ,,Faschisten morden wie­
der - aber wir haben aus der Vergangenheit gelernt!" 
Ich glaube, Genossinnen und Genossen, dieser Text 
bringt in komprimierter · Form den tiefsten Sinn des 
Antifaschismus von heute zum Ausdruck: Aus der Ver­
gangenheit gelernt zu haben und diesmal nicht zu war­
ten, bis es zu spät ist, sondern rechtzeitig dem Faschis­
mus entgegenzutreten! 

Wir haben eine akute faschistische Gefahr, die man 
nicht unterschätzen soll, in der Bundesrepublik 
Deutschland. Diese Gefahr geht zwar nicht ausschließ­
lich von der neonazistischen NPD aus. Aber diese neo­
nazistische NPD ist eine sehr ernste Gefahr! Ich habe 
in der letzten Zeit berichtet, daß bei Anhängern der 
NPD, und zwar vor allem bei den Angehörigen ihrer 
sogenannten Ordnergruppe, eine große Zahl von Waf­
fen gefunden wurde. Man hat in einem Waffenversteck 
auch Bilder von Willy Brandt gefunden, Bilder des 
sozialdemokratischen Bundeskanzlers und Parteivorsit­
zenden der SPD, die völlig durchlöchert waren; es wird 
berichtet, daß die Bilder von Brandt bei den Schieß­
übungen als Zielscheiben benützt wurden! Nicht weni­
ger wichtig ist die Altersstruktur der verhafteten Neo­
nazi. Es fällt bei den Verhafteten auf, daß sie zwei 
Generationen repräsentieren: Alte, unverbesserliche 
Nazi, von denen wir wissen, daß sie bei der SS, bei der 
SA waren, daß sie schon den verschiedensten neonazi­
stischen Organisationen angehört haben. Und junge 
Menschen, die zum Teil so jung sind, daß sie noch gar 
nicht geboren waren, als es einen Hitler gab. Das heißt 
also, daß man es hier mit einem faschistischen Nach­
wuchs zu tun hat. 

Ich weiß, daß immer wieder eingewendet wird, und 
das ist auch in Deutschland gesagt worden: Aber diese 
NPD - man sehe sich doch die Zahlen der letzten 
Landtagswahlen an - ist ja eine kleine Partei, die 
schrumpft, die zurückgeht, die nicht einmal im Bonner 
Bundestag vertreten ist. Zunächst ist dazu zu sagen, 
daß auch in der Vergangenheit alle faschistischen Be­
wegungen als kleine Gruppen angefangen haben, die 
man lange Zeit hindurch verniedlicht, bagatellisiert 
und nicht ernst genommen hat. 

Aber es kommt noch etwas anderes hinzu, und das 
scheint mir von entscheidender Bedeutung zu sein: Daß 
es ernste faschistische Tendenzen in der großen kon­
servativen Sammelpartei des deutschen Bürgertums, in 
der CDU-CSU, gibt. Und wenn die NPD bei den letzten 
Landtagswahlen in Bayern - wie auch in Hessen -
Stimmen verloren hat, so hat sie diese Stimmen an eine 
CSU verloren, die in ihrer Sprache, in ihrer Mentalität, 
in ihren Parolen der NPD weitgehend entgegengekom­
men ist. Und wenn ich mit dem Führer der NPD, dem 
Herrn Adolf von Thadden, in nichts sonst einer Mei­
nung bin, so stimme ich ihm doch zu, als er nach den 
Landtagswahlen in Bayern gesagt hat: ,,Die CSU hat 
Stimmen mit unseren Parolen gewonnen." 

Eine dieser Parolen hat der Vorsitzende der CSU 
und frühere Finanzminister Franz Josef Strauß geprägt. 
Er hat nämlich in einer Polemik gegen die Regierung 
Brandt, der er vorwirft, daß sie Deutschland verrät, 
daß sie deutschen Boden verkauft, die folgenden Worte 

gesagt: ,,Ich bin bereit, für die Freiheit Deutschlands 
zu kämpfen - wenn es notwendig ist, auch mit der 
Maschinenpistole!" Das ist nicht der Ausspruch des 
Repräsentanten einer kleinen Gruppe, sondern eines 
Mannes, der Anspruch erhebt, an der Spitze einer kom­
menden deutschen Regierung zu stehen, wenn es ge­
länge, die Regierung Brandt zu stürzen. Und das wird 
jetzt von allen reaktionären und rechtsstehenden Kräf­
ten in Deutschland versucht. 

Es ist schon berichtet worden, daß die sozialistischen 
Freiheitskämpfer eine Aktion gegen eine provokato­
rische Veranstaltung der NDP durchgeführt haben; 
Wenn wir eine solche Aktion durchführen, dann richtet 
sie sich nicht ausschließlich gegen die NDP, sondern 
dann ist sie zugleich eine Mobilisierung der demokrati­
schen und antifaschistischen Kräfte gegen alle anderen 
faschistischen Gefahren. Und diese gibt es in unserem 
Land nicht nur in den Reihen der NDP, deren Auf­
lösung seit langem gerechtfertigt wäre. 

Wir haben auf dem Parteitag im Juni 1970 den An­
trag gestellt, daß die aus Deutschland eingeführte neo­
nazistische „National-Zeitung", die in jeder Nummer 
Beleidigungen der Widerstandskämpfer, Verhöhnungen 
der KZler enthält, nach Österreich nicht mehr einge­
führt und nicht mehr verbreitet werden darf. 

Der Parteitag, die höchste Körperschaft unserer 
Partei, hat diesen Antrag der sozialistischen Freiheits­
kämpfer, der auch von einigen Bezirksorganisationen 
unterstützt wurde, einstimmig beschlossen. Jetzt haben 
wir Ende Februar 1971, und in dem ganzen Zeitraum, 
der seither vergangen ist, ist von seiten der österreichi­
schen Justizbehörden nichts gegen die neonazistische 
„National-Zeitung" unternommen worden. Es hat in 
diesem Zeitraum Zeitungsbeschlagnahmen aus den ver­
schiedensten Gründen gegeben, mit denen ich mich 
jetzt nicht beschäftigen möchte, aber nicht ein einziges 
Mal ist die „National-Zeitung" beschlagnahmt worden! 

Als sich die „National-Zeitung" über jene Menschen 
lustig machte, die von Gaskammern reden, weil es, wie 
die „National-Zeitung" schrieb, jene Gaskammern nicht 
gegeben hat, sondern weil man in den Konzentrations­
lagern lediglich die nicht sehr reinlichen Häftlinge ent­
lausen mußte, da habe ich einen Staatsanwalt ange­
rufen und ihn gefragt, ob sich die Opfer des Faschismus 
eine solche Beleidigung gefallen lassen müssen. Er hat 
mir geantwortet: Es wird geprüft werden, ob eine ge­
setzliche Möglichkeit besteht, dagegen etwas zu unter­
nehmen. Geschehen ist nichts. 

Ich glaube, daß es darauf nur eine Antwort gibt: 
Wenn es richtig sein sollte - ich bin kein Jurist und 
habe keine Absicht, mich mit Juristen in einen Streit 
einzulassen -, daß es in Österreich keine gesetzliche 
Handhabe gegen eine solche Neonazizeitung gibt, dann 
ist es eine unbedingte Notwendigkeit, bei den Ände­
rungen des österreichischen Strafrechts, die jetzt vor­
genommen werden, solche gesetzlichen Grundlagen zu 
schaffen. 

Ein Sammelbecken der faschistischen Gefahr, auf 
das die sozialistischen Freiheitskämpfer, aber auch an­
dere Opferverbände wiederholt hingewiesen haben, ist 
der österreichische Kameradschaftsbund, der seine 
Aufgabe darin sieht, ,,soldatische Tradition" hochzu­
halten, wobei er vor allem an die Tradition der Hitler­
Wehrmacht anknüpft. 

Dieser Kameradschaftsbund hat jetzt ein Plakat her­
ausgebracht, wo er verlangt, daß jene „Verräter" vom 
Volke gerichtet werden, die es wagen, die Wehrkraft 
Österreichs zu zersetzen. Ich glaube, diese Sprache 
allein zeigt, welcher Geist in solchen Bünden herrscht! 

Wir haben wiederholt darauf aufmerksam gemacht, 
daß der sogenannte österreichische Turnerbund, die 
Nachfolgeorganisation des berüchtigten Deutschen Tur­
nerbundes, unter den Jugendlichen eine ziemlich offene 
nazistische Propaganda betreibt. Ich glaube, daß wir 
auch feststellen müssen, daß es in den bürgerlichen 
Parteien, die man sicher nicht pauschal als faschistisch 
bezeichnen soll, sehr gefährliche Tendenzen gibt. 

In seiner Begrüßungsansprache hat Genosse Weisz 
auf seine Erfahrungen im Parlament hingewiesen und 
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gesagt: Manchmal, wenn er die Zwischenrufe gewisser 
ÖVP-Abgeordneter höre, werde er an die zwanziger 
und dreißiger Jahre erinnert. Wir haben es auch bei 
einigen Wahlkämpfen erlebt, daß die ÖVP - natürlich 
nie offiziell, aber inoffiziell und unterschwellig - mit 
der infamsten antisemitischen Propaganda operiert hat. 

Ich würde auch eindringlich davor warnen, zu glau­
ben, daß die Freiheitliche Partei Österreichs eine libe­
rale Partei ist. (Zustimmung.) Ich würde eindringlich 
davor warnen, die Gefahren gering einzuschätzen, die 
von dieser rechtsradikalen Partei ausgehen. Ich bin der 
Meinung - und ich glaube, daß mich jeder einzelne 
richtig verstehen wird -, daß man den Charakter einer 
Partei nicht nach vorübergehenden tagespolitischen, 
taktischen und parlamentarischen Situationen einschät­
zen kann. Das wäre Opportunismus übelster Sorte. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß es die Abgeordneten 
der Freiheitlichen Partei waren, die im Nationalrat 
unter anderem dafür eingetreten sind - und der Herr 
Broesigke hat sich in einem Prozeß stolz dazu be­
kannt! -, daß alle Verfahren gegen Nazikriegsverbre­
cher einzustellen sind. 

Es drängt sich nun die Frage auf: Warum spricht 
der Referent eigentlich so viel von negativen Erschei­
nungen? Das, was ich hier sage, läßt sich wahrschein­
lich kaum widerlegen. Aber es wird mancher das Ge­
fühl haben: Hier wird das Negative, das Beunruhigende 
besonders hervorgehoben. Und wir österreichische 
Sozialisten hätten doch allen Grund, stolz auf die ge­
waltigen Erfolge zu sein, die wir erreicht haben, glück­
lich zu sein, daß es zum erstenmal eine sozialistische 
Regierung, einen sozialistischen Bundeskanzler gibt. 

Dazu möchte ich - und das ist jetzt meine persön­
liche 'Meinung - ein offenes Wort sagen, und ich hoffe, 
daß Sie mich richtig verstehen: 

Es fehlt nach den großen Erfolgen, die unsere Partei 
errungen hat, nicht an Menschen in der Partei, die sich 
über diese Erfolge freuen. Viele von ihnen neigen dazu, 
selbstgefällig zu werden und die uns bedrohenden Ge­
fahren entweder nicht zu sehen oder sie zu unter­
schätzen. (Zustimmung.) Deshalb glaube ich, daß die 
sozialistischen Freiheitskämpfer, die mit ihrer Partei 
eng verbunden sind, die Aufgabe haben; auf diese Ge­
fahren aufmerksam zu machen und auch auf das auf­
merksam zu machen, was unsere Partei bei ihrem gro­
ßen und stolzen Aufstieg vernachlässigt hat. 

Was wir vernachlässigt haben, das ist die Erziehung 
jener Menschen, die aus tagespolitischen Gründen zu 
uns gekommen sind, um sie zu bewußten Sozialisten zu 
machen. Jeder von uns, der in der Partei mitarbeitet, 
wird erschrocken darüber sein, wie unterentwickelt das 
sozialistische Bewußtsein ist; nicht nur bei vielen neu 
dazugekommenen Mitgliedern, sondern auch bei man­
chen, die von der Partei Amt und Würden bekommen 
haben. 

Ich glaube, daß wir unserer Partei den besten Dienst 
erweisen, wenn wir nach dem alten Wahrspruch „Aus­
sprechen, was ist" auf diesen Mangel hinweisen. 

Ich glaube, daß wir Möglichkeiten haben, dieser 
Entwicklung entgegenzuwirken, und ich glaube, daß der 
Bund sozialistischer Freiheitskämpfer und Opfer des 
Faschismus auf dem richtigen Weg ist, wenn er jetzt 
einen. engen Kontakt zu den jungen Menschen herge­
stellt hat. Wir alle sind froh darüber, daß die Repräsen­
tanten der jungen Generation auch auf dieser Bundes­
hauptversammlung vertreten sind. 

Wenn wir in antifaschistischen Seminaren mit jun­
gen Sozialisten über den Faschismus diskutieren, dann 

machen wir Entdeckungen, die in einem gewissen Sinn 
erschütternd sind, uns aber in einem ;:inderen Sinn mit 
viel Zuversicht erfüllen. Da hat sich eines gezeigt: Eine 
erschreckende Unwissenheit über die Vergangenheit, 
aber - und das ist das Zuversichtliche - es hat sich 
auch gezeigt, daß jene Unrecht haben, die uns immer 
wieder sagen: Die Jugend will davon nichts hören, die 
Jugend will davon nichts wissen! Im Gegenteil: Wir 
haben ein brennendes Interesse festgestellt! Wenn zum 
Beispiel über die Ermordung von sechs Millionen Juden, 
über das Grauen in den Konzentrationslagern, über den 
Kampf im Februar 1934 gesprochen wurde, dann konnte 
man hören, wie einer nach dem anderen gesagt hat: 
Ja, warum hat denn niemals jemand etwas darüber 
gesagt? (Zustimmung.) In der Schule, im Elternhaus, 
aber - das soll auch nicht verschwiegen werden - sehr 
oft auch in der eigenen Parteiorganisation (Zustim­
mung) ist über diese Themen einfach hinweggegangen 
worden. Man hat nichts getan, um den jungen Men­
schen die Wahrheit über die Vergangenheit zu sagen! 

Ich glaube daher, daß der Bund sozialistischer Frei­
heitskämpfer und Opfer des Faschismus innerhalb der 
Arbeiterbewegung eine ganz große Aufgabe zu erfüllen 
hat. Fast jeder von uns - und ich möchte mich keines­
wegs ausnehmen - wird manchmal müde und hat oft 
das Gefühl, daß wir gegen den Strom schwimmen. Wer 
will denn das, was wir zu sagen haben, überhaupt noch 
hören? 

Aber das sind Stimmungen, die wir gemeinsam 
überwinden müssen. Und ich muß sagen: So erschrek­
kend all das ist, was in den letzten Jahren unterlassen 
wurde, so ist es doch meine feste Überzeugung, daß es 
keineswegs zu spät ist, das Versäumte nachzuholen! 

Ich möchte deshalb am Schluß meines Referats ganz 
konkret sagen, was meiner Überzeugung nach in der 
nächsten Zeit geschehen sollte. Der Bundesvorstand hat 
das diskutiert, und ich hoffe, daß auch die Bundes­
hauptversammlung dem zustimmen wird. 

Die erste Aufgabe ist die Unterstützung von Arbeits­
gemeinschaften junger Sozialisten, die gemeinsam mit 
den sozialistischen Freiheitskämpfern · das antifaschi­
stische Gedankengut weitergeben. 

Das zweite, was wir tun müssen, wenn unser Bund 
nicht nur überleben, sondern größer und einflußreicher 
werden soll, ist eine breit angelegte Aufklärungskam­
pagne in der gesamten Arbeiterbewegung, eine Auf­
klärungskampagne unter der Devise „Warum der Frei­
heitskampf weitergeht!" Ich stelle mir vor, daß wir 
eine kleine Schrift herausbringen, in der wir mit weni­
gen einfachen und prägnanten Sätzen erklären, daß es 
in der Welt und bei uns eine faschistische Gefahr gibt, 
daß die sozialistischen Freiheitskämpfer daher in der 
Gegenwart eine entscheidende Aufgabe zu erfüllen 
haben und daß uns jeder, der diese Gefahr erkennt -
möge er selbst Freiheitskämpfer gewesen sein oder 
nicht -, im Kampf gegen den Faschismus, aber auch 
im Kampf gegen die fortschreitende Entideologisierung 
in der sozialistischen Bewegung unterstützen soll. Wenn 
ich in meinem Referat gesagt habe, daß man oft über 
die Unwissenheit zutiefst erschrocken ist, über die 
Unterentwicklung des sozialistischen Bewußtseins, so 
muß ich auf der anderen Seite sagen, daß es in unse­
rer großen Partei auch Menschen gibt, die an den sozia­
listischen Grundsätzen festhalten und die unglücklich 
sind, wenn sie merken, wie diese Grundsätze in der 
Tagespolitik immer mehr verwässert werden. Ich 
glaube, daß wir eine breite Schichte von Menschen in 
der Partei finden werden, die uns bei dieser groß an­
gelegten Aufklärungskampagne unterstützt. 

Wenn 
die 

man sich selbst nur solchen Ideen verschreiben will, 
heute politisch durchführbar sind, dann sollte man sich 

am besten für eine Verbesserung der �Postzustellung einsetzen 
und die Finger von allem anderen lassen 
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An das Referat des Genossen Hindels, das 
immer wieder Beifall und Zustimmung der 
Versammlung auslöste, schloß sich eine rege 
Diskussion. Die Diskussionsbeiträge, von denen 
wir einige vollständig veröffentlichen, waren 
vielfach noch eine wertvolle Ergänzung zu den 
Ausführungen des Genossen Hindels. Als erster 
Diskussionsredner kam Genosse Manfred Ak­
kermann zu Wort. Nach ihm sprachen die Ge­
nossen Dr. Otto Wolken und Peter Seda. 

Manfred Ackermann 

Genossinnen und Genossen! Zunächst möchte ich 
feststellen, daß mir in der politischen Resolution ein 
Punkt fehlt, der auf die Gefahr aufmerksam macht, 
wollte man in Österreich eine Art Söldnerheer schaffen. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß in kritischen Situationen 
ein Heer von Berufssoldaten unter der Führung von 
Berufsoffizieren eine faschistische Gefahr darstellt und 
in vielen Fällen zu einem Instrument faschistischer Ge­
waltherrschaft geworden ist. 

Unlängst wurde der neue Heeresminister in einer 
Pressekonferenz gefragt, wie es sich damit verhält, 
daß die Soldaten - von wem immer beeinflußt -
Nazilieder singen. Die Tatsache, daß zur Ausbildung 
der jungen Soldaten auch die Einstudierung von Nazi­
liedern mit dazu gehört, ist vielen Genossen gar nicht 
-bekannt! Der Minister für das Heerwesen hat nicht
bestritten, daß das eine Tatsache ist, und er hat er­
freulicherweise zugesagt, diesen unglaublichen Unfug
abzustellen. In der gleichen Pressekonferenz soll der
Minister, nach dem was ich darüber gehört habe, auch
gesagt haben, daß das Bundesheer als Faktor der Ord­
nung im allgemeinen an die Tradition des Bundes­
heeres in der Ersten Republik anknüpft. Ein Vertreter
der kommunistischen Presse war es, der den Minister
gefragt hat, ob er damit die Beschießung des Karl­
Marx-Hofes meine. Auf diese Frage hat der Minister
geantwortet, in der damaligen innerpolitischen Situa­
tion sei das Bundesheer ein Ordnungsfaktor gewesen!

In der Resolution, die Genosse Hindels in seinem 
ausgezeichneten Referat besprochen hat, wird erklärt, 
daß wir die Aufgabe, die den sozialistischen Freiheits­
kämpfern gestellt ist, nur werden erfüllen können, 
wenn es uns gelingt, sie gemeinsam mit den jungen 
Sozialisten zu erfüllen. Es wird die Überzeugung aus­
gesprochen, daß die sozialistischen Freiheitskämpfer 
jedwede faschistische Gefahr nur gemeinsam mit der 
jungen Generation bekämpfen können. Die Resolution 
fordert, die bereits bestehenden Kontakte zwischen 
Freiheitskämpfern und jungen Sozialisten in engster 
Zusammenarbeit mit den sozialistischen Jugendorgani­
sationen weiter auszubauen und zu vertiefen. Tat­
sächlich suchen die Freiheitskämpfer schon seit länge­
rer Zeit ein Bündnis mit jungen Menschen. Wir suchen 
junge Sozialisten, die bereit und fähig sind, die Tra­
dition des Bundes fortzusetzen. 

Wenn ich von der Tradition des Bundes sozialisti­
scher Freiheitskämpfer spreche, möchte ich keinen 
Zweifel darüber lassen, daß ich sie als eine Tradition 
des Sozialismus im Geiste Otto Bauers verstehe. Die 
Pflege dieses Geistes, die Fortsetzung und Fortführung 
dieser großartigen marxistischen Geistesströmung, ist, 
soweit ich die Geschichte der nach 1945 neuerstande­
nen Partei zu überblicken vermag, sowohl von der Bil­
dungsorganisation wie auch von den Jugendorganisa­
tionen der Partei vernachlässigt worden oder doch nur 
in meiner Ansicht nach höchst ungenügender Weise 
betrieben worden. 

Es gibt in unseren Jugendorganisationen viel Be­
triebsamkeit, die ich als abwegiges Unterhaltungs- und 
Kulturgefimmel betrachte. Es gibt in einer großen 
Organisation, die berufen wäre, breite Schichten jun­
ger Menschen zu erfassen, um sie zu sozialistischem 
Denken zu erziehen, eine bewußte Konzentration auf 
praktizistische, vermeintliche „Sachlichkeit", und es gibt 
in allen unseren Jugendorganisationen ein System fal-

scher Erziehung, eine Erziehung völlig losgelöst von 
kontinuierlich zu erstellenden konkreten organisato­
rischen und politischen Aufgaben. Wir haben früher 
einmal von dem, was die Aufgabe eigentlich ist, wenn 
man junge Menschen für den politischen Kampf, für 
den Klassenkampf mobilisieren will, eine sehr klare 
Vorstellung gehabt. Wir wußten, daß es zwei Gebiete 
sind, auf die wir uns zu konzentrieren hatten. Das 
war in erster Linie die Bildungs- und Schulungs­
arbeit, durch die wir den jungen Menschen jenes 
marxistische Wissen zu vermitteln bemüht waren, das 
die jungen Proletarier in keiner bürgerlichen Bildungs­
institution sich erwerben können. 

Die Erziehungsarbeit aber war darauf ausgerichtet, 
in den jungen Kämpfern jene Charaktereigenschaften 
zur Entfaltung zu bringen, die der arbeitende Mensch 
im Klassenkampf braucht. Diese Charaktereigenschaf­
ten, von denen ich rede, sind heute in weiten Bereichen 
der Bewegung selten genug geworden: Solidaritäts­
gefühl, Opferbereitschaft, Begeisterungsfähigkeit, 
Zivilcourage, Mut und eine Art von Zähigkeit, in der 
notwendigen Kleinarbeit nicht müde zu werden, son­
dern, so wie die Alten es getan haben, so gut oder so 
schlecht es eben gehen mag, auszuharren und dabei­
zubleiben. 

Wir, die wir uns um diese - Art von Jugendarbeit 
im Rahmen des Bundes der sozialistischen Freiheits­
kämpfer bemühen, hoffen, daß den jungen Freiheits­
kämpfern die gesellschaftlichen Probleme, die Pro­
bleme der Not und des Elends vieler Millionen Men­
schen, die Probleme der Unterdrückung und der sozia­
len Ungerechtigkeit zu persönlichen Anliegen werden. 
Junge Sozialisten dieser Art werden sich von den 
Indifferenten, den Gleichgültigen, von den Selbstischen 
und Egoistischen dadurch unterscheiden, daß sie die 
wunderbare Fähigkeit zur Entrüstung in sich entwik­
keln. Ich meine die Fähigkeit, sich zu entrüsten nicht 
nur dann, wenn einem selbst Unrecht geschieht, Unter­
drückung oder Verfolgung widerfährt, sondern sich zu 
entrüsten über jedes Unrecht, das von Menschen ande­
ren Menschen zugefügt wird, anderen Völkern, ande­
ren Rassen, Menschen anderen Glaubens. Denn erst 
das macht den wahren Sozialisten aus. Wir, deren Zeit 
abzutreten bald gekommen sein wird, hoffen, daß in 
dem Tun und Wirken unserer jungen Genossinnen und 
Genossen der revolutionäre sozialistische Geist unseres 
Bundes in der Geschichte weiterleben und weiterwir­
ken wird. 

Dr. Otto Wolken 

Ich bin kein Freund vieler Worte und will daher 
auch versuchen, möglichst rasch vom Theoretischen 
zum Praktischen zu kommen. 

Es ist heute genügend darüber gesprochen worden, 
wie wichtig es für uns ist, die Jugend zu gewinnen. 
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Und wenn wir diese Wichtigkeit erkannt haben, dann 
ist es, glaube ich, auch wichtig, daß wir zunächst einmal 
eines unternehmen: Schaffen wir eine antifaschistische 
Bibliothek! Es gibt genügend Bücher auf diesem Ge­
biet. Sorgen wir dafür, daß solche kleine Bibliotheken 
zustande kommen, die wir dann den einzelnen anti­
faschistischen Jugendgruppen zur Verfügung stellen 
können. Auf di·ese Weise können wir die Vergangenheit, 
die wir erlebt haben, die vielfach in Büchern, in Berich­
ten über Kriegsverbrecherprozesse, in Tagebüchern 
usw. niedergeschrieben ist, der Jugend wirklich nahe 
bringen. 

Wir kennen die Klagen der Jugend, daß sie über die 
jüngste Vergangenheit nicht unterrichtet wird. Das 
kommt daher, weil man sich noch immer nicht darüber 
geeinigt hat, wie die Geschichte geschrieben werden 
soll; wir woUen sie so geschrieben haben, wie es wahr­
heitsgetreu wirklich gewesen ist, wie wir sie erlebt 
haben ·- die ÖVP will sie anders geschrieben haben. 
Schön und gut. Aber was hindert uns daran, die jüngste 
Geschichte ebenso niederzuschreiben, wie wir sie 
sehen, und sie dann unter der Jugend, unter unserer 
Jugend zu verbreiten? 

Wir haben leider keinen Hemingway unter uns, um 
diese Geschichte in Form eines Romans so zu schreiben 
und so leicht lesbar zu machen, wie es die Bücher sind, 
die den spanischen Bürgerkrieg behandeln. Aber wir 
können dennoch versuchen, durch eine solche Biblio­
thek, wie ich sie hier vorschlage, die Jugend auch dafür 
zu interessieren. Die Bücher über diese Geschichte der 
jüngsten Vergangenheit werden zumindest so interes­
sant sein wie die Wildwestgeschichten, mit denen man 
heute die Jugendlichen überschwemmt. 

Das zweite, das wir unternehmen sollten, wäre eine 
Zusammenfassung alles dessen, was bei uns an anti­
faschistischen Filmen existiert. Wenn wir darüber eine 
Liste anfertigen, sie auflegen und die Filme auch zur 
Verfügung halten, könnte das unsere Arbeit wesentlich 
unterstützen. Denn sowohl mit solchen Filmvorführun­
gen als auch mit den Büchern, von denen ich vorher 
gesprochen habe, könnten wir einen viel, vi'el größeren 
Kreis von Jugendlichen ansprechen. 

Ich glaube, daß meine Vorschläge für die praktische 
Arbeit der nächsten Zukunft sehr wichtig wären. Wenn 
wir dafür Geldmittel einsetzen, sind sie sicherlich nicht 
verloren. 

Peter Seda 

Ich bin immer tief beeindruckt, wenn ich lese oder 
in Vorträgen höre, wie Ihr, liebe Genossen und Ge­
nossinnen, von 1934 bis 1945 aufopfernd und idealistisch 
gegen den Faschismus gekämpft habt. Gleichzeitig bin 
ich tief beschämt, wenn ich sehe, wie die heutige Ju­
gend lethargisch dahinschläft und sich mit diesen gro­
ßen Problemen überhaupt nicht beschäftigt. 

Wir müssen in breiten Bevölkerungsschichten und 
ganz besonders in der Jugend eine Aufklärung über die 
Geschehnisse von damals durchführen und die Ur­
sachen zeigen, die dazu geführt haben. Dazu halte ich 
es für notwendig, daß wir überall, wo Menschen zusam­
menkommen, junge Genossen haben - in den Betrie­
ben, in den Sektionen der Partei, auf den Hochschulen 
und überall sonst -, die sich mit dem Sozialismus, mit 
dem Antifaschismus intensiv beschäftigt haben. Diese 
Genossen wollen wir im Rahmen unserer Seminare 
schulen und heranbilden. Wir wollen keine Massen­
organisation sein, sondern eine Kaderorganisation von 
Jugendlichen bilden, die dann die anderen Jugend­
lichen weiter informieren und Aufklärungsarbeit leisten. 

Nur weil Genosse Hindels gesagt hat, an den Hoch­
schu}en würde nichts getan, möchte ich sagen: In 
Deutschland sind unter dem Druck der Studenten und 
junger Wissenschaftler gegen den Willen der faschisti­
schen und bürgerlichen Hochschulprofessoren bereits 
Seminare über den Faschismus durchgeführt worden! 
Wir hoffen, daß nach einer gründlichen Information der 
studierenden Jugend in Österreich auch unsere Profes­
sor,en auf den Hochschulen veranlaßt werden könnten, 
den Faschismus ebenfalls mehr zu behandeln. Hier 
dürfen wir nicht untätig zuschauen. 
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Ich möchte nun zu einem Problem kommen, das bis 
jetzt noch nicht erwähnt worden ist, dessen Konsequen­
zen aber weit in unsere eigene Partei reichen. Wir wis­
zen aber weit in unsere eigene Partei reichen. Bei den 
Nazis waren es die Juden, heute sind es bei uns ins­
besondere die Fremdarbeiter. Leider haben wir auch in 
unserer Partei viele Leute, die gegenüber den Fremd­
arbeitern eine negative Einstellung haben. Darum 
müssen wir aufklärend wirken, damit sich die Genossen 
in unserer Partei nicht offen oder versteckt von den 
Bürgerlichen und den Faschisten beeinflussen lassen. 

Zum Schluß möchte ich noch eines sagen: Der 
Faschismus kann sich nur in einer kapitalistischen Ge­
sellschaftsordnung entwickeln. Das wissen wir alle. 
Deshalb muß uns bewußt sein, daß die einzige Alter­
native zum Faschismus nur der Sozialismus sein kann. 
Wir Jungen versprechen, uns in diesem Sinn einzuset­
zen. Wir werden verhindern, daß der Faschismus noch 
einmal die Macht an sich reißt! 

Nach dem Genossen Seda kam auch noch die 
Genossin Ruth Lichtenberg zu Wort, die von 
den Aktionsmöglichkeiten berichtete, die in 
einer der letzten Arbeitssitzungen der Jungen 
diskutiert wurden. Eine davon ist eine Aktion 
für die amerikanische Bürgerrechtskämpferin 
Angela Davis*. Das antifaschistische Kontakt­
komitee junger Sozialisten habe beschlossen, 
bei einer Spendenaktion mitzuwirken, die der 
Verband sozialistischer Mittelschüler durch­
führt, und die Genossin Lichtenberg ersuchte 
auch die sozialistischen Freiheitskämpfer um 
Unterstützung dieser Aktion. 

Als letzte Diskussionsrednerin kam noch 
Genossin Erna Musik aus dem 20. Bezirk zu 
Wort, die über den mangelhaften Geschichts­
unterricht in unseren Schulen klagte. Dazu 
sagte sie unter anderem: 

Wenn Genoss,e Hindels uns hier gesagt hat, daß er 
in den Bundesländern viel mit der Jugend über diese 
Nichtkenntnis der letzten 50 Jahre Zeitgeschichte dis­
kutiert hat, dann möchte ich hinzufügen: Er braucht 
gar nicht in die Bundesländer hinausgehen. Ich darf 
als Mutter hier einfach feststeUen, daß alle meine drei 
Kinder in der Schule über die letzten 40 Jahre Ge­
schichte überhaupt nichts gel'ernt haben. Wenn ich auch 
zugebe, daß Maria Theresia oder das 17. Jahrhundert 
zur Bildungsreife dazugehören, so muß ich doch offen 
sagen, daß es mir noch viel wichtiger erscheint, was in 
den letzten 50 Jahren bei uns alles geschehen ist. Ich 
erwarte mir daher von einem sozialistischen Unter­
richtsminister, daß er so rasch als möglich einen Ge­
setzesentwurf vorbereitet, der gewährleistet, daß diese 
Sachen in der Schule endlich gelehrt werden. 

Unsere Genossin Muhr hat mich zwar informiert, 
daß es bereits ein Komitee gäbe, das die Aufgabe hat, 
das aUes vorzubereiten. Genossen! Mir geht das viel zu 
langsam. Ich erwarte, daß dieser Mißstand rasch be­
seitigt wird und daß bald etwas geschieht, denn es sind 
schon so viele Jahre V'ergangen, in denen man das alles 
versäumt hat. 

Nach'der Genossin Erna Musik, die die letzte 
Debattenrednerin war, teilte Genossin Joch­
mann noch mit, daß die Tagung nun für heute 
unterbrochen werde, da wir am folgenden Tag 
bereits um 8 Uhr früh fortsetzen wollen. 

Anschließend fand noch die konstituierende 
Sitzung des Bundesvorstandes statt. 

Vgl.: ,,Der sozialistische Kämpfer", Nr. 3/4, März/April 1971, 
Seite 2. 
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Der Bürgermeister der Bundeshauptstadt Wien, Genosse 
Felix Slavik, gab anläßlich der Bundeshauptversammlung 
der Sozialistischen Freiheitskämpfer und Opfer des Faschis­
mus einen Empfang, bei dem der Amtsführende Stadtrat 
für Hochbau, Genosse Hubert Pfoch, in Vertretung des 
Bürgermeisters folgende Ansprache hielt: 

Stadtrat Hubert Pfoch 
Liebe Genossinnen und Genossen! An und 

für sioh müßte ich meine Ansprache mit einer 
mehr offiziellen Anrede einleiten, denn ich habe 
den Herrn Bürgerme·i·ster zu vertreten, unseren 
Genossen Felix Slavik - ein ehrenvoller Auf­
trag, den ich sehr gerne übernommen habe. 
Aber mir fällt es in dem Kreis jener Frauen und 
Männer, die das wache Gewissen der Sozial­
demokratischen Bewegung Österreichs reprä­
sentieren, natürlich sehr leicht, einfach „Genos­
sinnen und Genossen" zu sagen. Zuerst noch 
ein Wort der Entschuldi·gung für unseren Genos­
sen Slavik. Er hat für heute eine Vielzahl von 
Verpflichtungen übernommen und war in un­
glaublicher Zeitnot, so daß mir der ehrenvolle 
Auftrag zuteil geworden ist, Euch im Wiener 
Rathaus e,in herzliches „ Freundschaft!" zuzu­
rufen und Euch willkommen zu heißen. 

Daß ich das in Anwesenhe-it des Genossen 
Braunthal und se1iner lieben Gattin tun kann, 
erhöht für mich noch diese Auszekhnung. Und 
ich möchte Euch auch nic'ht verheimlichen, daß 
wir uns sehr darüber freuen und dazu auch herz­
lichst gratulieren, daß unserem Genossen Braun-· 
thal gestern der Titel Professor zuerkannt wor­
den ist. Wir haben uns aber auch darüber sehr 
gefreut, daß der Herr Bundesminister für Unter­
richt, unser Genosse Leopold Gratz, der seiner­
zeitige Internationale Sekretär der Sozialisti­
schen Jugend Österreichs, bei der Überreiohung 
der Urkunde den sinnvollen Ausspruch getan 
hat, er fühle sich sehr geehrt und freue sich, 
den Professoren-Titel an Braunthal für eine 
Tätigkeit und eine Arbeit verlei'hen zu dürfen, 
für die man noch vor e•inigen Jahren mit Kerker 
bestraft worden wäre. 

Daß wir in Österreich andere Zeiten erleben 
durften, daß Wirklichkeit geworden ist, was in 
dem Lied vom „Neuen Frühling", der in der 
Heimat blühen werde, aus der englischen Emi-

gration von unserem Genossen Erwin Weiss 
herübergeklungen ist - das, lieiJe Genossinnen 
und Genossen, ist Euer Werk. Ohne die Barrika­
denkämpfer des 11. Februar 1934, ohne Euren 
heldenhaften Einsatz in der Zeit des Stände­
staates und des Nazifaschismus, ohne Eure 
Opfer und Leiden in den Kerkern und Konzen­
trationslagern hätte es die Wiedergeburt unserer 
Repubi'ik in der Art und Weise, wie sie uns 
tatsächHch zuteil geworden ist, nicht gegeben. 
Und so ist es eigentlich eine selbstverständliche 
Dankesschuld der jungen Generation, in Eurem 
Sinn weiterzuwirken. 

Wenn wir heute ·in unserem Staate zum 
erstenm2.I eine sozialistische Bundesregierung 
wirken sehen, wenn wir nun schon seit Jahren 
und Jahrzehnten in Wien ein Gemeinwesen naoh 
sozialistischen Grundprinzipien aufbauen, mit 
Verwaltungsformen, di•e zum Zi·ele haben, den 
Schwachen und Bedrängten h-ilfreich an die 
Hand zu gehen, sich im Leben so gut zu ertüch­
tigen, daß sie an dem sozialen Aufstieg der 
Menschen teilhaben können, dann ist das, liebe 
Genossinnen und Genossen, ,,Euch zur Ehr' -
den Jungen zur Lehr'!" Und so ist es unser 
Wunsch an Eure heute und morgen stattfindende 
Konferenz, daß von ihr Impulse ausströmen 
mög·en, die von den aufrechten Frauen und 
Männern aller Alterskateqorien gehört und auf­
g,enommen werden. Wer einmal im Leben für 
Freiheit und Menschenwürde e•ingetreten ist, weil 
er es ganz einfach niicht hinnehmen konnte, daß 
diese hohen ,Postulate der Menschheit nieder­
qetreten und mißachtet werden, der hat ein 
Recht darauf, gehört zu werden; die junge Ge­
neration aber hat die Verpflichtung, es Euch 
gleichzutun. 

loh möchte meine Grußworte zu Eurer Bun­
deshauptversammlung, der ich einen guten Ver­
lauf wünsche, und Euer Bekenntni1s zur Freiheit 
und zur Menschenwürde nicht nur als h1istorisc'he 
Darstellung oder als bloße Worte betrachten, 
sondern sie vielmehr als echte Empfindung und 
als einen Aufruf zur Tat aufqefaßt wissen. In 
diesem· Sinne „Freundschaft!" und nochmals 
alles Gute! 
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2. Tag unserer Hauptversammlung
Der Vorsitzende, Genosse Rudolf Trimmel, 

eröffnete die Beratungen des 2. Tages der Kon­
ferenz mit einer kurzen Bekanntgabe des Ta­
gesprogramms, begrüßte nochmals den Genos­
sen Julius Braunthal und seine Gattin, die Ge­
nossin Emma Seitz sowie Burgschauspieler 
Curth Tichy und erteilte der Genossin Frieda 
Nödl das Wort zu ihrem Bericht über die Kon­
stituierung des Bundesvorstandes. 

Frieda Nödl 

Liebe Genossinnen .und Genossen! Ich möchte es 
gar nicht spannend machen, weil es für uns ganz selbst­
verständlich ist, daß wir an der bisherigen Zusammen­
setzung unseres Bundesvorstandes keine Änderung vor­
nehmen. 

Als Obmann unseres Bundes - wie könnte es auch 
anders sein! - unsere Genossin Rosa Jochmann. Ge­
schäftsführender Obmann bleibt unsere bewährte Ge­
nossin Fini Muhr und als stellvertretende Obmänner 
haben wir wieder die Genossen Hindels und Trimme! 
gewählt. Der Genosse Friedrich Flussmann, derjenige, 
der es versteht, das Geld zusammenzuhalten, der beste 
Kassier, den wir uns vorstellen können, wurde wieder 
zum Kassier gewählt. Sein Stellvertreter ist der Ge­
nosse Billmaier. Zum Schriftführer wurde wieder ich 
bestellt und als mein Stellvertreter unser Genosse 
Bernstein. 

Außerdem hat der Bundesvorstand beschlossen, eine 
Genossin oder einen Genoss•en aus Niederösterreich in 
den Bundesvorstan!i zu kooptieren und eine Genossin 
oder einen Genossen aus dem Kontaktkomitee zu unse­
rer Jugend. 

Zum Ehrenvorsitzenden ist ja bereits gestern unser 
Genosse Ackermann gewählt worden; auch di,e Kon­
trolle wurde schon gestern gewählt und besteht aus den 
Genossen Robert Blau, Richard Grohs und Johann 
Haas. Das wäre alles, was ich euch mitteilen möchte. 

Obwohl bei den einzelnen Genoss.innen und 
Genossen schon der Applaus die Zustimmung der 
Versammlung deutlich zum Ausdruck gebracht 
hatte, wurde auch eine formelle Abstimmung 
durchgeführt und der Bericht der Genossin 
Frteda Nödl einstimmig angenommen. 

Genosse Rudolf Trimmel dankte namens der 
Gewählten nochmals für das Vertrauen und 
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versicherte, daß alle Mitglieder des Bundesvor­
standes ihr Bestes tun werden, um zusammen 
mit allen Delegierten und allen Genossinnen 
und Genossen für die Sache unserer Partei und 
für die Sache des Sozialismus zu arbeiten. Auch 
für die etwas undankbare Rolle, das Gewissen 
unserer Partei zu sein und sich zu seinem Hüter 
zu machen, wollen alle Genossen das Bestmög­
liche tun. 

Es folgten dann zwei Gedichte, von Burg­
schauspieler Tichy in meisterhafter Weise vor­
getragen, die mit großem Beifall aufgenommen 
wurden*. 

Bevor nun Genosse Trimmel den Genossen 
Braunthal um seinen Vortrag ersuchte, schil­
derte er den politischen Lebenslauf des Genos­
sen Braunthal. 

Vorsitzender Dipl.-Ing. Rudolf Trimmel 

Es ist jetzt drei Tage her, daß unser Genosse Braun­
thal im Rahmen einer kleinen Feier den Ehrentitel 
,,Professor" verliehen bekommen hat. Genosse Gratz, 
der jetzt Unterrichtsminister in der sozialistischen Re­
gierung ist, hat in einer einmaligen und zu Herzen 
gehenden Weise Worte gefunden, die uns alle begei­
stert haben, denn er sagte im wesentlichen eines: Den­
ken wir daran, daß für Arbeiten und Tätigkeiten, die 
vor noch gar nicht langer Zeit mit Kerker, ja mit 
Tod (!) ,,bestraft" wurden, heute die Republik, reprä­
sentiert durch ihren Präsidenten, Auszeichnungen ver­
leiht; damit ist ein sichtbares Symbol für den Fort­
schritt gesetzt, für die Entwicklung seit einer Zeit, an 
der unser Genosse Braunthal maßgeblich bis zum heu­
tigen Tag mit beteiligt gewesen ist. 

Wenn man aus dem Munde eines Ministers, also 
eines Regierungsmitgliedes, solche Feststellungen hört, 
dann wird man irgendwie mehr zuversichtlich und 
vielleicht auch stolz darauf, daß die jüngeren Genossen 
in der Regierung sich getrauen, derartige Worte auszu­
sprechen. Denn das ist gar nicht selbstverständlich! 

Genosse Julius Braunthal hat schon als Zwanzig­
jähriger in Warnsdorf die Redaktion eines Parteiblat­
tes übernommen: Das war die „Volksstimme". Und von 
dort an ist seine zu Beginn journalistische und dann 
politische Laufbahn ausgegangen. Er wurde im Jahre 
1919 durch den Genossen Otto Bauer in die „Arbeiter­
Zeitung" geholt und hat in der „Arbeiter-Zeitung" bis 
zum Schluß, bis zum Verbot mitgearbeitet. Aber das 
heißt nun nicht, daß er sich nur um die „Arbeiter­
Zeitung" gekümmert hätte, von der her wir ihn alle 
kennen; er hat auch maßgeblich bei der Schaffung des 
ehemaligen „Kleinen Blattes" mitgewirkt. Auch daran 
sei nur ganz kurz erinnert. Er hat später auch bei den 
Illustrierten - wer erinnert sich nicht zum Beispiel an 
den „Kuckuck" oder an die Zeiten der „Bunten 
Woche" - gearbeitet, die, nachdem die „Arbeiter­
Zeitung" schon unter Vorzensur gestanden war und die 
größten Schwierigkeiten hatte, versuchten, über andere 
Presseerzeugnisse doch die Meinung und die Stimme 
der Partei hörbar zu machen. 

Alle diese Dinge, Genossinnen und Genossen, hören 
sich heute einfach an; aber wer die Zeit, so wie die 
meisten von uns, miterlebt hat, der weiß genau, was 
das bedeutet hat. Und maßgeblich hinter allen diesen 
Aktivitäten ist immer der Genosse Braunthal gestan­
den. Nach 1934, nachdem er zuerst verhaftet worden 
war, dann aber doch wieder freigekommen war, ging 
er 1935 in die Emigration nach England. Aber nicht, um 

* Vgl.: A. a. 0., Seite 4, Seite 47.
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zu resignieren, sondern Genosse Braunthal hat auch 
dort sehr bald eine Stelle in einer englischen Zeitung 
als außenpolitischer Redakteur gefunden. Später, wäh­
rend des Krieges, hat er in einer Wochenzeitschrift 
- ich glaube, das war die „Tribune" - die außenpoli­
tische Redaktion übernommen. Später dann, als Otto
Bauer gestorben war, wurde Braunthal von Friedrich
Adler als Sekretär in die Internationale berufen, und
er hat diese Funktion bis zum Jahre 1956 ausgeübt.

Genosse Braunthal hat dann eine Fülle von wert­
vollen Publikationen - ich nenne hier nur ein zwei­
bändiges Werk, die „Geschichte der Internationale" -
herausgebracht. Und ein Buch über Otto Bauer sei 
jedenfalls besonders zitiert; die Genossinnen und Ge­
nossen werden dann ja sehen, aus welchem Grund und 
warum. 

Auch heute arbeitet unser Genosse Braunthal noch 
immer und so darf ich ihm also nur wünschen, daß er 
auch i� nächsten Jahrzehnt noch sehr, sehr viele Mög­
lich keiten hat, uns aus dem reichen Schatz seiner Er­
fahrung möglichst viel zu vermitteln und möglichst viel 
mitzuteilen. 

Nachdem der Vorsitzende, Genosse Trimme 1, 
unter dem starken Beifall der Versammlung 
nochmals dem Genossen Braunthal für seinen 
Vortrag* gedankt hatte, ergriff Genossin Rosa 
J ochmann das Wort. 

Obmann Rosa Jochmann 

Lieber Julius! Du hast es mir sehr schwer ge­
macht, denn ich soll hier eine Aufgabe erfüllen, die 
mir eigentlich als eine wirkliche Ehre erscheint. Wir 
alle sind Deinen Worten gefolgt, und ich muß geste­
hen, daß ich sehr neugierig darauf gewesen bin, wie 
Du es zustande bringen würdest, eine Parallele zwischen 
der Pariser Kommune und dem Roten Wien hier vor­
zutragen - noch dazu in einer so relativ kurzen Zeit. 

Wenn ich an Deine Bücher denke - und ich möchte 
auch hier hinzufügen, daß das kein Kompliment sein soll, 
wenn ich an den Stil, an den herrlichen Stil denke und 
daran, daß man ein Buch von Dir nur schweren Her­
zens wieder aus der Hand legen kann, weil es so fes­
selnd geschrieben ist und all das ausdrückt, was wir 
heute empfinden und was uns über all die Zeit hin­
übergetragen hat, dann kann man nur dankbar dafür 
sein, daß es solche Menschen gibt wie Dich. 

Du sagtest, daß das Rote Wien ein leuchtendes Bei­
spiel nicht nur für Österreich, sondern für die ganze 
Internationale gewesen sei. Und ich glaube sagen zu 
dürfen, daß das heute auch noch der Fall ist. Denn 
so oft man zu internationalen Konferenzen ins Ausland 
kommt, wird niemals darauf vergessen, das große Bei­
spiel des Roten Wien und den Mut der österreichischen 
Arbeiterschaft am 12. Februar 1934 hervorzuheben. 

Wir, Genossinnen und Genossen, sind eine Genera-

• Der Vortrag „100 Jahre Pariser Kommune" von Professor 
Julius Braunthal findet sich auf Seite 2. 

tion. Und ich glaube sagen zu dürfen, daß wir alle zu­
sammen - bis auf unsere Jungen hier - aus einer 
herrlichen Generation stammen. Es waren leuchtende 
Vorbilder, die uns getragen haben, leuchtende Vorbil­
der, die uns die Kraft gegeben haben, durch das 
Grauen, durch das Leiden der Hölle, der Barbarei und 
der Unterdrückung zu gehen. 

Laßt es mich sagen, Genossinnen und Genossen: In 
der schwersten Erniedrigung im Bunker, niedergetram­
pelt von der SS, ohne Hoffnung darauf, daß es aus all 
dem wieder einen Ausweg geben könnte, um vielleicht 
doch wieder heimzukommen, da erfüllte uns die Erinne­
rung an die Zeit, die uns die große Sozialdemokratische 
Partei gegeben hatte, mit einem ungeheuren Mut und 
einer unbeirrbaren Zuversicht. Wir erinnerten uns an 
jede Eröffnung eines neuen Wohnbaues in Wien, sie 
wurde zu einem Fest des ganzen Volkes! 

Ich darf in dem Zusammenhang auch an den un­
vergessenen Bürgermeister Karl Seitz erinnern, an 
jenen Bürgermeister, der, buchstäblich 5 Minuten bevor 
sich die Nacht des Faschismus über uns senkte, bei 
einer riesigen Kundgebung im Stadion die historischen 
und prophetischen Worte gesprochen hatte, daß der­
einst die Steine für uns reden würden, wenn auch wir 
nicht mehr hier sein sollten. 

Ich möchte an den mutigen Finanzreferenten erin­
nern, an die Genossen Breitner, Glöckel und Tandler, 
an die ungezählten Genossen und Genossinnen, die uns, 
den damals Jungen, den Sozialismus gelehrt haben. 

Wir haben uns an das Jahr 1925 erinnert, als in 
Wien die große Kundgebung der Internationale war 
und als uns, den Österreichern, die Fahne der Inter­
nationale übergeben wurde. Genossinnen und Genos­
sen, damals hat es in Strömen geregnet, und ich er­
innere mich, wie wir aus der Fabrik herausgegangen 
sind, nur leicht bekleidet und vollkommen durchnäßt. 
Aber wir fühlten keinen Regen, wir fühlten keinen 
Hunger, uns war nicht kalt und wir waren nicht müde. 
Denn wir waren so voller Siegeszuversicht, so voller 
Hoffnung, daß diese internationale Gemeinschaft mit 
dazu beitragen werde, dereinst eine andere Welt zu 
erbauen. 

Damals brauchten wir diesen Glauben, diese Zu­
versicht, damals brauchten wir diesen Mut! 

Genosse Braunthal, lieber Julius ! Es müßte noch 
viel gesagt werden, und es wäre doch noch lange nicht 
alles gesagt. Aber wenn ich Dich hier so reden hörte 
und wenn man Deine Bücher liest, dann muß ich sagen, 
daß du geradezu ein Symbol für den Aufstieg der 
österreichischen Arbeiterschaft bist. Wo immer wir 
standen, wir alle hatten das gleiche Empfinden: Der 
Sozialismus hat uns in unserer Armseligkeit, in unse­
rer Unterdrückung das wirkliche Glück gegeben! 

Vielen Menschen werden Denkmale gesetzt, oft 
herrliche Bauwerke, an denen wir vorbeigehen und die 
uns in Wirklichkeit trotzdem nichts sagen. Aber mit 
Deinen Büchern, Deinen Artikeln und Deinem Tun, 
Julius - und ich schließe hier auch das seinerzeitige, 
oft kritisierte „Kleine Blatt" ein, mit dem Du ganz be­
wußt eine Generation erzogen hast -, mit Deinen 
Büchern und nicht zuletzt mit Deiner heutigen Rede 
hast Du Dir ein herrlicheres Denkmal gesetzt, als es 
jemals ein Künstler hätte erbauen können. 

Aber ich wollte noch etwas anderes dazu sagen: 
Unser lieber Genosse Körner, der ja nie etwas anderes 
sein wollte als ein einfacher Mensch, der hat einmal 
erzählt, daß ihn in seinem ganzen Leben nichts so be­
glückt habe als ein Erlebnis, das er nach dem ersten 
Weltkrieg einmal in Vorarlberg hatte: Als er dort aus 
dem Zug ausstieg, da erwartete ihn eine Schar von 
Genossen. Und als sie ihm entgegenkamen und sagten: 
„Freundschaft, Genosse Körner!", da habe er sich so 
geadelt und so geehrt gefühlt wie niemals in seinem 
Leben. 

Und daher sage auch ich: Lieber Professor Braun­
thal! Ich glaube - und Du empfindest es mit Recht so 
-, daß es für uns und für Dich und für Deine Tini 
eine große Ehre ist, daß man Dir den Professorentitel 
verliehen hat! Aber noch weit mehr, daß der Ehren­
titel „Genosse" und „Genossin", daß unser Wort 
,,Freundschaft!", Genossinnen und Genossen, mehr war, 
mehr ist und mehr sein soll als alle Titel in der Welt! 
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Verleihung der Otto-Bauer-Plakette 

Lieber Julius! Du warst ein Schüler von Otto Bauer, 
und Du wurdest sein Freund. Daß Du ein wirklicher 
Freund und ein sehr gelehriger Schüler warst, das be­
wiesest Du ja durch Deine Arbeiten und ganz beson­
ders durch das Buch, in dem Du versucht hast, die 
besten Aufsätze, Reden und Artikel von Otto Bauer 
zu sammeln; eine sehr schwere Aufgabe, denn sie sind 
alle ausgezeichnet, sie sind alle gut. Aber wer Dein 
Buch liest, dem rückt der Mensch Otto Bauer näher, 
als dies sonst der Fall ist. 

Es gibt heute einige Bücher über Otto Bauer, und 
ich möchte in diesem Zusammenhang auf das zuletzt 
erschienene Buch „Triumph oder Tragödie" von Dok­
tor Otto Leichter hinweisen und die Genossen und 
Genossinnen bitten, dieses Werk zu studieren. Aber 
trotzdem glaube ich, daß die 100 Seiten, die Du in dem 
Buch über Otto Bauer geschrieben hast, das Schönste 
sind, was man jemals über den Größten aller Großen 
schreiben konnte. Und daher hat der Bundesvorstand 
beschlossen, daß wir heute jedem Delegierten unserer 
Hauptversammlu;ng dieses Buch unseres Genossen 
Braunthal als Gabe überreichen. 

Ich habe Dir ja schon gesagt, lieber Genosse Braun­
thal, daß ich in so kurzer Zeit nicht so viel sagen kann 
wie Du. Und wir haben noch eine sehr reiche Tages­
ordnung. Darum gestatte mir zum Schluß, ·Dir noch zu 
sagen, daß sich der Bundesvorstand erlaubt, Dir die 
Otto-Bauer-Plakette zu überreichen. 

Ich möchte daran anknüpfen, daß Du das Millen­
nium gesucht hast, eine gerechte, eine glückliche Welt, 
und daß wir sie in dem Sinn eigentlich noch nicht ge­
funden haben. Aber wenn man daran denkt, was aus 
dem einst rechtlosen und unterdrückten Ziegelarbeiter 
aus Favoriten geworden ist, wenn man daran denkt, 
wie viele Rechte heute dem arbeitenden Menschen 
zuteil geworden sind, wie so anders die Verhältnisse 
des Proletariers wurden, dann muß man bestätigen, 
daß Deine Suche nach dem Millennium doch nicht um­
sonst war. Wir sind fest davon überzeugt, daß Du durch 
Deine Arbeit mit dazu beiträgst, der nächsten Gene­
ration dieses Millennium erreichbar zu machen. 

Dafür wollen wir Dir unseren allerherzlichsten 
Dank aussprechen und Dir die Otto-Bauer-Plakette 
überreichen. 

Nach diesen Worten überreichte Genossin 
J ochmann unter dem lebhaften Beifall der Bun­
deshauptversammlung unserem Professor Ju­
lius Braunthal die Otto-Bauer-Plakette. 
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Gleichzeitig verteilten die Ordner das Buch 
,,Otto Bauer - eine Auswahl aus seinem Le­
benswerk" von Julius Braunthal an die Dele­
gierten. 

Genosse Braunthal, tief ergriffen über die 
Ehrung und die Worte, die Genossin J ochmann 
zu seiner Würdigung gefunden hatte, ergriff nun 
das Wort. 

Professor Julius Braunthal 

Liebe Genossinnen und Genossen! Ihr macht es mir 
schwer, für die Liebe, die ihr mir entgegenbringt, und 
für die Ehrungen, die ihr mir erweist, zu danken. 

Ich bin im besonderen für die Verleihung der Otto­
Bauer-Plakette aufrichtig dankbar. Denn ich betrachte 
sie als ein ehrendes Zeichen der Würdigung meiner 
Treue zu seinem Vermächtnis. Diese Würdigung geht 
mir persönlich besonders nahe, weil Otto Bauer für 
mich einer der großen Sozialisten war. Er hatte meine 
geistige Entwicklung und Charakterbildung unmittel­
bar gestaltet. Ich war sein Schüler schon in früher 
Jugend, als ich noch ein Lehrbub in einer Buchbinder­
werkstätte gewesen war und erst begonnen hatte, mir 
elementares Wissen zu erwerben - und ich bin in un­
mittelbarer Verbindung mit ihm sein Schüler geblie­
ben durch drei Jahrzehnte bis zu seinem Tode. Und 
was ich seit seinem Tode vor drei Jahrzehnten mich in 
Schriften und Reden zu leisten bemühte, war tief von 
Gedanken geprägt, die ich von ihm empfangen hatte. 

Dieses Bekenntnis zu Otto Bauer mag freilich jenen 
Genossen unzeitgemäß erscheinen, denen sein Ver­
mächtnis nichts oder nur wenig zu sagen hat, die viel­
mehr den Austromarxismus, dessen führender Theo­
retiker er gewesen war, als eine Irrlehre und die Pra­
xis des Austromarxismus als das Verhängnis betrach­
ten, an dem die Erste Republik gescheitert wäre. 

Mit e·ner solchen Kritik des Austromarxismus, wie 
er sich in der Politik Otto Bauers manifestierte, die in 
Norbert Lesers Studie „Zwischen Reformismus und 
Bolschewismus" ihre bisher umfassendste Darstellung 
gefunden hat, sich hier auseinanderzusetzen, ist nicht 
der Ort. Es sei mir jedoch ein Wort zu Lesers Buch 
gestattet. 

Die Aufrichtigkeit der Gesinnung dieses ernsten 
Forschers steht natürlich nicht im Zweifel - wohl aber 
sein Glaube an den Sozialismus als der realisierbaren 
Idee einer neuen sozialen und sittlichen Ordnung der 
menschlichen Gesellschaft. Diese Idee war Otto Bauers 
Vision, die seine Politik leitete und mit der er die 
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Kämpfe der Sozialdemokratie in der Ersten Republik 
beseelte. Diese „strahlende und kühne Vision" (das sind 
die Worte Lesers) war aber nach Lesers Überzeugung 
die eigentliche Ursache des Untergangs- der Republik, 
weil sie, wie er nachzuweisen suchte, den Klassenkampf 
verschärfte und daher die Fähigkeit der Partei lähmte, 
zu manövrieren und mit anderen Parteien zu kollabo­
rieren. 

Sein Nachweis hat mich nicht überzeugt. Ich glaube 
als Zeitgenosse der Ersten Republik einfach nicht, daß 
eine grundverschiedene Politik der Sozialdemokratie 
im Komplex der sozialen, ökonomischen und psycholo­
gfachen Bedingungen, unter denen sie zu wirken hatte, 
den Aufstieg des Faschismus hätte verhindern können. 
Selbst wenn die Partei sich völlig entideologisiert, ·ja 
selbst wenn sie den Sozialismus als ihr Ziel wider­
rufen hätte - hätte sie das Schicksal der Republik in 
der konterrevolutionären Situation in Europa, einge­
kreist von den faschistischen Mächten Deutschland, 
Italien und Ungarn, nicht abwenden können. Aus 
Lesers Darstellung ist jedoch der Schluß zu ziehen, daß 
die Partei schließlich an ihrer Ideologie gescheitert 
wäre und die Ideologie des Sozialismus daher eine Be­
lastung der Partei sei. Von dieser Auffassung aus­
gehend, müßte zwangsläufig das Axiom abgeleitet wer­
den: Je weniger sich eine sozialistische Partei mit der 
sozialistischen Ideologie belastet, desto besser wären 
ihre Chancen. 

Wenn sich aber die sozialistischen Parteien ent­
ideologisieren und die Idee des Sozialismus nicht mehr 
der Leitstern ihrer Politik bleibt, welche Rolle bliebe 
ihnen denn dann noch im geschichtlichen Prozeß? Wenn 
in der ungeheuren Krise, von der die Welt seit mehr 
als einem halben Jahrhundert ergriffen ist, die Vision 
des Sozialismus erlischt, was hat die Menschheit dann 
noch zu hoffen? Denn welches sind die Alternativen 
zum humanitären, demokratischen Sozialismus, wie ihn 
Otto Bauer vertrat? Totalitärer Kommunismus oder 
das Chaos der Anarchie oder Faschismus oder irgend­
eine andere Form der Knechtung der Menschheit -
ein Rückfall der Gesellschaft in die Barbarei. 

Das Vermächtnis, das uns Otto Bauer hinterlassen 
hat, weist uns natürlich nicht den Weg für die prak­
tische Politik des Sozialismus in der Krise unserer 
Zeit. Die ungeheuren sozialen Umwälzungen, die sich 
seit seinem Tod ereigneten, haben die sozialistische 
Politik vor ungleich kompliziertere Probleme gestelft, 
als es jene seiner Zeit waren. Was aber seinem Ver­
mächtnis unvergänglichen Wert verleiht, ist nicht allein 
die Fülle von Erkenntnissen, sondern vor allem der 
tiefe Glaube an den Sozialismus als Träger einer höhe­
ren Zivilisation der Menschheit. Dieser Glaube ist eine 
Tradition, die Victor Adler in die Partei eingepflanzt 
hat, und dran sei hier erinnert. Victor Adler war ein 
Realpolitiker ersten Ranges, gleichzeitig aber ein Apo­
stel der Vision des Sozialismus. Er hatte den Revisio­
nismus, die damalige Theorie zur Entideologisierung 
der sozialistischen Parteien, leidenschaftlich bekämpft, 
weil dieser Revisionismus den Glauben an den So­
zialismus in Frage stellte und damit die ·Quelle der 
Begeisterung zu verschütten drohte, aus der die 
Arbeiterbewegung ihre Kraft schöpfte. Es war diese 
Begeisterung, die er in der Partei erweckte und die ihr 
den eigenartigen Charakter verlieh, der sie noch heute 
auszeichnet. Ich spreche hier aus eigener Erfahrung, 
denn ich hatte das Glück, noch in den letzten andert­
halb Jahrzehnten des Lebens Victor Adlers in der Par­
tei irgendwie wirken zu können. Und ich war innig 
erfreut, als mir der Parteivorstand zu meinem 75. Ge­
burtstag als eine Erinnerung an diese große Zeit die 
Victor-Adler-Plakette verlieh. 

Otto Bauer war sein Schüler und wie sein Meister 
ein Politiker, der die Probleme, die sich dem Staat und 
der Bewegung stellten, konstruktiv und realistisch zu 
lösen ·suchte. Das ist unschwer nachzuweisen. Aber wie 
Victor Adler, so hatte auch Otto Bauer seine Politik 
auf das große Ziel des Sozialismus ausgerichtet. Pro­
fessor Karl Stadler formulierte im Vorwort zum Buch 
Lesers das Phänomen des Austromarxismus zutref­
fend als eine Paarung der Schärfe intellektueller Er-' 

kenntnis mit der Elastizität des Pragmatismus. Diese 

Konzeption charakterisiert - wie ich glaube - die Per­
sönlichkeit Otto Bauers und �ein Wirken. Er hatte nie­
mals den Pragmatismus als eine Methode für die 
Lösung konkreter Probleme bestritten. Aber .er ver­
warf entschieden eine Politik des Pragmatismus, die 
die Idee des Sozialismus preisgibt, die an der Bewälti­
gung der Aufgaben des Tages Genüge findet und dar­
über die geschichtliche Aufgabe der Neugestaltung der 
menschlichen Gesellschaft vergißt. 

Diese Neugestaltung der menschlichen Gesellschaft 
war Otto Bauers Vision; sie inspirierte sein Lebens­
werk, sie ist das Wesen seines Vermächtnisses. Als Zei­
chen eurer Verbundenheit mit Otto Bauer habt ihr, 
Genossinnen und Genossen, die Otto-Bauer-Plakette 
geschaffen. Im Geist dieser Verbundenheit habt ihr mir 
diese Plakette verliehen. Für diese kostbare Gabe laßt 
mich euch innig danken. 

Nach Dankesworten des Vorsitzenden Ge­

nossen Trimmel setzte Genossin J ochmann fort: 

Obmann Rosa Jochmann: 

Liebe Genossen und Genossinnen! Der Bundesvor­
stand hat beschlossen, am heutigen Tag auch noch 
einer Genossen-Familie die Otto-Bauer-Plakette zu
verleihen, und zwar unserer lieben Genossin Hella und 
dem Genossen Pepi Cmejrek. 

Wer in der Zeit von 1934 bis 1938 bei den Revolu­
tionären Sozialisten tätig war, der weiß, daß das Haus 
Kärntnerstraße Nr. 4 - (Gott sei Dank hat damals die 
Polizei nicht gewußt, daß in einem so noblen Viertel 
eine Sammelstelle, ein Stützpunkt der Revolutionä­
ren Sozialisten ist!) - zur Zufluchtsstätte, zur Heimat, 
zum Schutz für viele ungezählte Hunderte und - ohne 
Übertreibung darf ich sagen - Tausende geworden ist. 
Ich darf in dem Zusammenhang, Genossen und Genos­
sinen, an unseren unvergeßlichen Genossen Gustl 
Bergmann erinnern, der in der illegalen Zeit eine her­
vorragende Rolle gespielt hat, der heute leider nicht 
mehr unter uns ist. Er war der beste Freund der Fa­
milie Cmejrek und hat gemeinsam mit ihnen unend­
lich viel in dieser Zeit der Unterdrückung geleistet. 

Ich darf der Familie Cmejrek auch dafür danken, 
daß sie sich nicht nur Freunde der Familie Leichter 
nannten, sondern daß sie in der allerschwersten Zeit 
auch wirkliche Freunde geworden sind. Denn ein Wort 
heißt: In der Not gehen hundert Freunde auf ein Lot! 
Ich bestreite ja die Richtigkeit dieses Wortes, Genossen 
und Genossinnen, denn nach meinen Erfahrungen im 
Kreise der großen sozialistischen Familie habe ich es 
nicht bestätigt gefunden; auch nicht in der schwersten 
Zeit. Im Gegenteil! Es wurden Menschen plötzlich zu 
Freunden, mit denen man vorher nur einen ganz losen 
Kontakt gehabt hat. 

31 DER 

SOZIALISTISCHE KÄMPFER 



Auf die Freundschaft der Familie Cmejrek konnte 
man sich auf jeden Fall verlassen. Die verfolgte Fa­
milie Leichter fand in ihrer schwersten Not, als der 
Pepi schon längst im Jahre 1938 bis 1945 ins Konzen­
trationslager gegangen war, an der Hella eine wirkliche 
Freundin. Genosse Otto Leichter hat in seinem Buch 
über die illegalen Revolutionären Sozialisten ein gol­
denes Blatt eingefügt; indem er Dich, lieber Pepi ehrte, 
hat er die illegale Bewegung, die Revolutionären Sozia­
listen geehrt. Und es wird niemand gekränkt sein, 
wenn ich sage: Er hätte keinen Besseren als Symbol 
finden können als Dich, lieber Freund! 

Ich wiÜ nicht daran rühren, liebe Hella; aber wir 
alle wissen, daß neben der politischen Verfolgung diese 
besten aller Eltern ein schwerstes persönliches Leid 
getroffen hat, ein furchtbares Leid! Genossen und Ge­
nossinnen! Wir wagten nach dieser Zeit gar nicht zu 
unseren Freunden zu gehen und mit ihnen zu spre­
chen. Aber wieder konnten wir feststellen: Die Hella 
ist nicht zusammengebrochen, als der Pepi - wie sie 
glaubte -, für immer ins Konzentrationslager ging. 
Beide sind stark geblieben, auch als sie das schwerste 
persönliche Leid getroffen hat. 

Ich darf vielleicht dazu sagen und der Meinung 
Ausdruck geben, daß es die Kraft des Sozialismus war 
und das Wissen darum, daß ihr Leid das Leid von allen 
ist, die das Glück haben, sich Freunde zu nennen, was 
ihnen geholfen hat, über die Zeit hinwegzukommen. 

Ob wir mutig sind, Genossen und Genossinnen -
das möchte ich besonders der Jugend sagen -, das wis­
sen wir nicht. Ich habe viele gehört, die auf dem Lin­
zer Parteitag blutrünstige Reden geschwungen haben; 
man hätte gemeint, daß sie direkt von der Redner­
bühne des Parteitages auf die Barrikaden steigen 
würden. Aber als es darauf angekommen ist, da hat 
man von ihnen gar nichts gesehen! Wir haben Men­
schen kennengelernt, stille und bescheidene, für die es 
das furchtbarste war, wenn sie in einer Sektions­
Jahresversammlung einen Bericht haben bringen 
müssen; da haben sie Tag und Nacht nicht schlafen 
können vor lauter Angst, daß sie jetzt dort reden müs­
sen. Sie waren keine geübten Redner und hatten 
Angst, das Wort zu ergreifen. 

Aber, Genossen und Genossinnen, es hat sich etwas 
Wunderbares herausgestellt: Als die Zeit der Nacht 
kam, da waren sie plötzlich da! Da blieb die Tür nicht 
verschlossen. Von manchem, von dem wir glaubten, daß 
er schwach sein wird. Großsprecher aber haben versagt: 
Wie zum Beispiel der Püchler in Wiener Neustadt. Der 
natürlich, der wird alles zusammenreißen - so dachten 
wir -, der marschiert an der Spitze! Die Rolle des 
Püchler, die traurige, die verwerfliche Rolle, die haben 
wir kennengelernt. Aber auch kenne_ngelernt, qeno�sen
und Genossinnen, daß Menschen, die ganz bescheiden 
nichts anderes sein wollten als nur einer von den 70.000 
Funktionären der Partei, in der Stunde der Bewährung 
plötzlich zu Helden geworden sind. 

Das ist der Grundgedanke, dem ich damit Ausdruck 
verleihen will: Glaubt nur ja nicht, daß man es weiß, 
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ob man mutig ist, solange man nicht vor der Probe 
steht! 

Ich habe es immer verurteilt, Genossen und Genos­
sinnen, wenn man jemanden aus unserer sozialistischen 
Gemeinschaft ausgestoßen hat, weil er auf dem 
Morzinplatz schwach geworden ist. Wer nicht selbst 
gefoltert wurde - ich wurde nicht gefoltert, und ich 
weiß auch letzten Endes nicht, ob ich mutig bin -, soll 
in den Urteilen sehr vorsichtig sein, Genossen und Ge­
nossinnen. Urteilen darf nur der, der selbst in der glei­
chen Lage war und der dann standgehalten hat. 

Aber von Euch beiden darf ich sagen: Liebe Hella! 
Ihr waret dort schließlich Hausbesorger - Hausmei­
ster, wie man auf wienerisch sagt -, und das war 
Eure Existenz. Aber das hat Euch beide überhaupt 
nicht gestört; für Euch war alles selbstverständlich. 
Wäre die Staatspolizei damals so findig und so orga­
nisiert gewesen, wie es später unter Hitler die SS und 
die Gestapo gewesen sind, dann, glaube ich, wären die 
Hella nicht, noch der Pepi heute unter uns. 

Und daher, lieber Freund und liebe Hella, unseren 
allerherzlichsten Dank! 

Die Genossin J ochmann begab sich dann zum 
Ehepaar Cmejrek, das in der ersten Reihe im 
Saal Platz genommen hatte, und überreichte 
unter dem anhaltenden Beifall der Versamm­
lung die Otto-Bauer-Plakette. 

Inzwischen war auch die Genossin Gertrude 
Wondrack und der Chefredakteur der „Arbei­
ter-Zeitung", Genosse Manfred Scheuch, ge­
kommen. Genosse Trimmel begrüßte die beiden 
Gäste und bat Genossin Wondrack, das Wort zu 
ergreifen. 

Staatssekretär Gertrude Wondrack 

Liebe Genossinnen und Genossen! Ich bringe die 
Grüße der Sozialistischen Frauen zu Eurer Konferenz 
und darf hinzufügen, daß es mir ein besonderes Be­
dürfnis ist, wenigstens eine kurze Zeit in Eurer Mitte 
zu sein, weil hier so viele gute Freunde sind. Wo immer 
ich hinsehe, sind Gesichter, mit denen mich seit Jah­
ren, ja ich kann jetzt schon sagen seit Jahrzehnten 
eine aufrichtige Freundschaft verbindet. 

Ich möchte ein paar persönliche Worte hinzufügen: 
Als Genosse Braunthal hier gesprochen hat, ist mir 
meine Kindheit eingefallen, denn der Name Otto Bauer 
hat in meiner frühesten Jugend eine sehr große Rolle 
gespielt. Ich weiß, mit welchem ungeheuren Vertrauen 
die ·Arbeiterfunktionäre an diesem Manne gehangen 
sind. Für meinen Vater, der Betriebsrat und sozialisti­
scher Funktionär war, waren die Worte Otto Bauers 
wie ein Evangelium. Es hat keinen Ausspruch Otto 
Bauers gegeben, der für ihn nicht reine lautere Wahr­
heit gewesen wäre. Und dieses ungeheure Vertrauen 
hat eigentlich meiner Meinung nach den besonderen· 
Charakter der Sozialistischen Partei in der Ersten Re­
publik ausgemacht. Und wenn ich daran denke, daß 
wir als ganz Junge, als Kinder bei den Roten Falken 
eine Vision hatten und dann später, als die Zeit der 
Illegalität gekommen war, dieser Vision nachgetrauert 
haben, dann möchte ich sagen, daß wir vielleich� heute 
manchmal ungerecht sind, weil wir meinen, daß die heu­
tige Jugend nicht ebenfalls Ideale und Visionen 
braucht. Ich glaube, man soll· diesen Blick für das 
Kommende nicht unterschätzen. Gerade in der Jugend 
sucht man ja das Große, und darum braucht die heutige 
Jugend ebenfalls solche Ideale und Vorbilder. 

Otto Bauer hat es verstanden, uns auch in seinen 
Schriften Weisheiten mitzugeben. Ich erinnere mich da 
an die Zeit nach 1945. Ich habe Schriften von Otto 
Bauer gelesen, und ich möchte als einfache Arbeiterin 
sagen, daß ich sie verstanden habe, ich habe sie_ gelesen 
und ich konnte nicht aufhören. Ich erinnere mich des­
halb noch so gut, weil ich diese Bücher bis in die Nacht 
hinein gelesen habe, so verständlich waren sie, weil sie 
auch jemandem, der noch nicht die große Vorbildung 
hatte, erklärten, worum es ging. Das ist auch der Grund, 
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warum ich heute immer wieder so besondere Bücher 
sehr kritisch betrachte, sobald sie auf den Markt kom­
men. Wenn sie nämlich allzu gelehrt geschrieben sind, 
so daß sie einfach nicht allgemein verständlich sind, 
dann vertrete ich stets die Meinung: Die wirklich ganz 
Großen haben es immer verstanden, ihr Wissen und 
ihre Weisheit in Worte zu kleiden, die jedermann auch 
tatsächlich verstehen kann. Ich habe diese persönlichen 
Eindrücke geschildert. Aber ich glaube, daß es gerade 
diese Eindrücke sind, die einen Menschen zu einer be­
stimmten politischen Überzeugung führen und seinem 
ganzen Leben einen Stempel aufprägen. 

Darf ich als Abschluß meiner wenigen Worte auch 
etwas über unsere gegenwärtige Arbeit und über die 
Situation sagen, in der wir uns befin_den. Wir Frauen 
sind ·uns dessen bewußt, daß wir in der derzeitigen 
politischen Situation immer und jederzeit bereit sein 
müssen, neuerlich zu einer Wahlentscheidung anzu­
treten. Wir sind in einer besonderen Situation: Wir 
stellen einerseits die Regierung, haben aber keine 
Mehrheit im Parlament, wir müssen bei allen unseren 
Gesetzeswünschen um die Zustimmung einer anderen 
Partei ringen. Wir müssen zwar Tagespolitik betrei­
ben, aber wir dürfen über diese Tagespolitik den 
Blick für unsere großen Ziele nicht verlieren. Gerade 
wir Frauen stehen auf diesem Standpunkt. Und ich 
möchte damit schließen, daß ich die Behauptung auf­
stelle: Es gibt gar keine andere politische Partei, die 
der Jugend diese schönen Ziele geben könnte, die der 
Jugend die wirkliche Vision von einer friedlichen, einer 
glücklichen Welt bieten kann, außer unserer großen 
sozialistischen Partei. 

Und deshalb, liebe Genossinnen und Genossen, 
meine Überzeugung: Wir haben gemeinsam und sehr 
bewußt die politischen Ereignisse in der Ersten und 
zweiten Republik erlebt und wir haben die Zweite 
Republik mitgestaltet; gemeinsam mit der nächsten 
Generation die nun antritt, werden wir es meistern, 
daß dieses 'Österreich vielleicht wieder einmal, so wie 
in der Ersten Republik das Rote Wien, ein Modell des 
Sozialismus werden könnte. 

Nach dem Dank an Genossin Wondrack rich­
tete der Vorsitzende Genosse Trimmel einige 
Worte an den Genossen Scheuch, der am Vor­
tag an den Beratungen nicht teilgenommen 
hatte. 

Vorsitzender Dipl.-Ing. Rudolf Trimmel 

Ich möchte dem Genossen Scheuch noch sagen, was 
sich gestern hier abgespielt hat. Es ist bedauerlich, daß 
er nicht schon gestern bei uns gewesen ist, denn mit 
der „Arbeiter-Zeitung" sind wir ja nicht immer ganz 
zufrieden. Aber gestern hat Dir die Genossin Jochmann 
in meisterhafter Weise den Dank dafür ausgesprochen, 
daß zum ersten Male in der Geschichte der „Arbeiter­
Zeitung" ein Leitartikel über die sozialistischen Frei­
heitskämpfer erschienen ist. Da Du also nicht hier 
warst und wir annehmen, daß Dir nach so vieler Kritik 
auch ein Lob eine ganz besondere Freude macht. 
möchte ich nicht verabsäumen, es Dir in diesem Kreise 
noch einmal zu sagen. 

Genossin Rosa J ochmann fügte diesen W or­
ten noch eine weitere Bemerkung hinzu. 

Obmann Rosa Jochmann 

Ich muß ehrlich gestehen - ich gehöre ja zur alten 
Generation -, daß die Veränderung des Gesichtes der 
Arbeiter-Zeitung" für mich recht schmerzlich gewesen 

l'st. Aber, Genossen und Genossinnen, ich muß doch 
auch feststellen, daß es viele Tage gibt, an denen ich 
Grund habe, mich über die „AZ" zu freuen. Ein Grund 
war der Artikel -:- wenn er auch klein war - über 
den 12. Februar, und ein anderer die Glosse „Urlaute", 
in der gegen Faschismus und Reaktion geschrieben 
worden ist. 

Aber trotzdem, Genossen und Genossinnen, die 
Arbeiter-Zeitung" ist unser Organ, und wir wünschen 

· Dir, lieber Genosse Scheuch, und Deinen Mitarbeitern
viel Erfolg, nicht nur für Dich persönlich und für Deine
Mitarbeiter, sondern in allererster Linie für unsere
Partei.

Genossin J ochmann sprach nun vom Golde­
nen Abzeichen, das der Bund an verdiente Ge­
nossinnen und Genossen zu verleihen beschlos­
sen hat. Und nachdem sie einer Reihe von Ge­
nossinnen und Genossen, immer unter dem Bei­
fall der Versammlung, die Abzeichen überreicht 
hatte und ihre Verdienste schilderte, gab Ge­
nossin Rudolfine Muhr jene Genossinnen und 
Genossen bekannt, sowohl aus den Bundeslän­
dern als auch aus Wien, die nun weiter aus der 
Hand der Genossin J ochmann das Goldene Ab­
zeichen erhalten sollten*. Ein Bezirk nach dem 
anderen kam mit seinem Obmann zum Präsi­
dium, um die Ehrung entgegenzunehmen. 

Nach der Verleihung der Abzeichen ersuchte 
nun der Vorsitzende, Genosse Trimmel, den 
Genossen Scheuch das Wort zu ergreifen. 

Chefredakteur Dr. Manfred Scheuch 

Liebe Genossinnen und Genossen! Ich bin ein ganz 
schlechter Redner. Darum möchte ich mich nur mit 
wenigen kurzen Worten für das viele Lob bedanken, 
das heute von der Genossin Jochmann auf die Redak­
tion herniedergegangen ist. Wir sind Lob an sich sehr 
selten gewohnt, und darum freut einen so etwas ganz 
besonders. 

Allerdings muß ich sagen, daß das Lob in diesem 
besonderen Fall etwas unverdient kommt, denn für 
mich war es eigentlich selbstverständlich, nach dem 
Anruf des Genossen Hindels zu sagen, selbstverständ­
lich steht dir Platz zur Verfügung! Ich habe mich ge­
wundert - das habe ich nicht gewußt -, daß das ein 
so „historisches" Ereignis sein würde, wie das die Ge­
nossin Jochmann dargestellt hat. 

Die „Arbeiter-Zeitung" hat bekanntlich - das 
brauche ich in diesem Kreis doch nicht besonders zu 
erwähnen - eine alte und große Tradition im Kampf 
gegen jede Form der Diktatur und des diktatorischen 
Denkens. Ich bin mit meinem Team, wie man das heute 
sagt, mit meiner Redaktionsmannschaft selbstverständ­
lich fest entschlossen, diese Tradition weiterhin auf­
rechtzuerhalten. Ich glaube trotzdem, daß das allein 
nicht genügt. Es ist für uns vielmehr besonders wichtig, 
daß wir alle Bestrebungen, die Formen der Demokratie 
mit Inhalt zu erfüllen, besonders unterstützen müssen, 
denn die Demokratie wird besonders dann stark und 
mächtig gegenüber allen ihren Gegnern und Feinden 
sein, wenn sie wirklich gelebt wird. 

Wir in der „AZ" sind bemüht, diesen kleinen Bei­
trag dazu zu leisten. Das heißt, daß man auch Kritik 
an demokratischen Institutionen üben kann und soll. 
Diesem Ziel dient unter anderem unsere neue Aktion: 
Wenn jemand Unbill erlitten hat oder glaubt, durch 
Behörden oder andere Stellen Schikanen ausgesetzt zu 
sein, dann soll er es uns schreiben, und wir werden 
jeder Sache nachgehen. Ich kann Euch sagen: Diese 
Möglichkeit, sich zu beschweren, die ja durch den Vor­
schlag der Regierung ausgelöst wurde, hat einen un­
gemein großen Widerhall bei unseren Lesern gefunden. 
Der Genosse Christ, der es im speziellen übernommen 
bat, diese Briefe zu bearbeiten, wird zur Zeit wirklich 
mit ganz unglaublichen Dingen überschüttet. 

Und ich glaube, es wird eine sehr interessante und 
lohnende Aufgabe sein, denn auch das ist ein kleiner 
Beitrag zu einer lebendigen Demokratie. Die Demokra­
tie ist ja immer so viel wert, als wir aus ihr machen. 
Nur dann, wenn wir es verstehen, ihr wirklich Leben 
zu geben, wird es einmal, wenn es darauf ankommen 
sollte, genug Leute geben, die sie verteidigen werden. 
Dazu will die „AZ" ihren Beitrag leisten und sie wird 
sich immer freuen, wenn sie von Euch entsprechende 
Unterstützung, manche Anregungen und selbstver­
ständlich auch Kritik bekommt; denn wir sind für 
Kritik offen, wir können über alles reden. Wir hoffen 
auf eine gute Zusammenarbeit und wünschen der Ta­
_gung noch weiter einen guten Erfolg. 

* Vgl.: A. a. 0., Seiten 34/35. 

33 DER 

SOZIALISTISCHE KÄMPFER 



.----------------,------------ - -- - - -�--- ��--

en db�eiehenJ 

Bundesminister Anton Proksch 

Verliehen auf der Bundeshauptversammlung 1966. 

Dr. Otto leichter 

Abgeordneter MdB Eberhard Brünen (Duis­
burg), Hein Harnmacher (Köln), Paul Höbe­
ner (Dortmund), Günter Markscheffel, 
Oberbürgermeister Heinrich Sondermann 
(Dortmund), Polizeipräsident Fritz Riwotzki 
(Dortmund), J. L. Forest (Paris) 

Verliehen bei der Karfreitag-Gedenkkundgebung in Dortmund 

im März 1970. 

Dr. Ernst Papanek (USA) 

Verliehen 1970 anläßlich des 70. Geburtstages. 

Franz Adelpoller, Alfred Billmaier, Johann 
Haas, Franz Heigelmayr, Erwin Schramm 
(Wiener Neustadt), Leopold Thaler, Rudolf 
Wolf 

Verliehen am 11. Dezember 1970 in der Obermännerkonferenz. 

Rudolfine Muhr 

Verliehen im September 1970 anläßlich des 70. Geburtstages. 

Bundeskanzler Dr. Bruno Kreisky, Vize­
kanzler Ing. Rudolf Häuser, Bundes­
minister Dr. Christian Broda, Präsident des 
Nationalrates Otto Probst, Präsident des 
ÖGB Anton Benya, Präsident der Arbeiter­
kammer Ing. Wilhelm Hrdlitschka, Zentral­
sekretär BR Fritz Marsch, NR Robert 
Weisz, NR a. D. Karl Mark, NR a. D. Karl 
Flöttl, NR a. D. Prof. Franz Rauscher, NR 
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a. D. Heinrich Widmayer, NR a. D. Prof.
Ernst Winkler, NR Otto Skritek, Hans Hatz!,
Emma Seitz, Dr. Josef Schneeweiß, Land­
tagspräsident a. D. Helene Potetz, Lina
Proksch, Manfred Ackermann, Paul Bern­
stein, Robert Blau, Friedrich Flussmann,
Josef Hindels, Leo Lesjak, Frieda Nödl,
Hans Schiller, Dipl.-Ing. Rudolf Trimme!,
Dr. Otto Wolken

Landesverband Niederösterreich 

lrma Erber (Klosterneuburg), Karl Gsching 
(Gänserndorf), Karl Heller (Gmünd), Karl 
Klinger (Amstetten), Ferdinand Kostal (St. 
Pölten), Hans Seit! (Schwechat), Franz 
Slovacek (Baden), Hans Wimmer (Kor­
neuburg), Rudolf Winter (Baden), Rudolf 
Ziegelwagner (St. Pölten) 

Landesverband Oststeiermark 

Pauline Hackl (Knittelfeld), August Jaritz 
(Kapfenberg), Franz Kohlhuber (Leoben), 
Hermann Lackner (Bruck an der Mur), 
Georg Mannsberger (Judenburg), Josef 
Mühlbacher (Kapfenberg), lgnaz Pierer 
(Kapfenberg), Andreas Roth (Stainach), 
Johann Schnabel (Kapfenberg), Hans 
Schöggl (Neuberg an der Mürz), Franz 
Zechner (Bruck an der Mur) 

Landesverband Kärnten 

Hans Pawlik (Klagenfurt), Franz Schwein­
zer (Völkermarkt), Ferdinand Wedenig, 
Thomas Wieser (St. Veit an der Glan) 
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Landesverband Wien Johann Cäsar, Otto Derschowitz, Friedrich 

Paula Sofka, Robert Erber, Arthur Schle- Laube 

singer 

Barbara Werner, Samuel Glatz, Ludwig 

Havazik, Ernst Heinz, Richard Werner 

Rudolf Beacco, Karl Marksz 

Auguste Sailer, Siegfried Rosenberg, Hans 

Smetana, Franz Tomandl, Karl Wolf 

Wilhelm Jeindl, Heinrich Kölbl 

Josefine Beyer, Josefine Maier, Maria 

Niederle, Leopold Brünnler 

Stefanie Koci, Lea Platzer, Johann Grassl, 

Leopold Janda, Johann Lentl, Karl Mach, 

Karl Milota 

Verliehen auf der Bundeshauptversammlung 1971. 

Paula Freundorfer, Marie Meyer, Robert 

Calta, Karl Fajfrzyk, Franz Freundorfer, 

Josef Haas, Josef Hoffmann, Hans Holzer, 

Franz Klima, Eduard Riedl, Wilhelm Weber, 

Alfred Wunsch, Viktor Zamecnik, Ladislaus 

Zib, Karl Bübl 

Verliehen bei der Weihnachtsfeier am 19. Dezember 1970. 

Inzwischen war Genosse Dr. Kreisky gekom­
men, der beim Betreten des Saales von den 
Delegierten mit lebhaftem Beifall begrüßt 
wurde. Genosse Manfred Ackermann, der in­
zwischen den Vorsitz übernommen hatte, be­
grüßte ihn vor allem als den Vorsitzenden unse­
rer Sozialistischen Partei, als den ersten sozia-

Robert Demuth, Karl Harrer, Ferdinand 

Himsl, Franz Pecka, Eduard Schlesinger 

Käthe Jonas, Karin Grass, Herta Schwarz, 

Johann Ambichl, Fritz Hermann 

Rudolf Fiedler, Hans Herz, Josef Müller 

Friedrich Eibicht, Gustav Hagner, Franz 

Linert, Rudolf Mayer, Franz Segulin 

Hermine Kinder, Rudolf Geiger, Rudolf 

Kromer 

Franz Pavelka 

Margarethe Ruthner, Ernst Nemschitz 

Ernestine Musik, Erna Soucek, Johann 

Bartonek, Alois Waschek 

Alois Packes, Leopold Sonnenfeld 

Verliehen auf der Bundeshauptversammlung 1971. 

listischen Bundeskanzler der Republik Öster­
reich und als einen sozialistischen Freiheits­
kämpfer, der in der harten Zeit der austro­
faschistischen Gewaltherrschaft seinen Mut 
und seine sozialistische Gesinnungstreue bewie­
sen hat. Er erteilte Genossen Kreisky das Wort 
zu seinem Referat. 
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Sozialistische Perspektiven der 70er Jahre 
Genossen und Genossinnen! Vor allem bitte ich Sie, 

eines gewiß zu sein: Wenn an mich die Einladung er­
geht, an einer Ihrer Veranstaltungen teilzunehmen, 
kann es überhaupt keine Frage 

1

sein, daß ich alles 
mir Mögliche tue, um einer solchen Einladung nach­
zukommen. Denn schließlich und endlich, was immer 
in diesen Jahren geschehen ist, und was immer noch 
geschehen mag: Wir gehören doch durch unsere lange 
Kampfgemeinschaft zusammen. Und als ich hier in 
diesen Saal kam, da habe ich es wieder erkannt: 
Nirgends habe ich so viele gute alte Freunde wie in 
Ihrem Kreis. Es ist selbstverständlich, und es ist ein 
inneres Bedürfnis, daß man eine solche Gelegenheit 
nicht vorübergehen lassen will. 

Ich grüße Euch also im Namen der Partei. Wenn auch 
gestern schon die Grüße des Parteivorstandes über­
bracht worden sind, so möchte ich das noch einmal 
tun und nochmals der Freude Ausdruck geben, daß 
so viele .da sind, die die große Zeit der Arbeiter­
bewegung erlebt haben. 

Genossinnen und Genossen! Ich weiß, daß die Zei­
tungen oft über Dinge berichten, die wir tun und die 
wir sagen, sie berichten oft in einer Weise, daß Miß­
verständnisse nicht ausgeschlossen werden können. Ich 
bin fest davon überzeugt, daß unter Euch manche sind, 
die ein bißchen erstaunt waren, als vor einigen Mona­
ten in der Zeitung zu lesen war, daß ich auf die 
Frage eines Journalisten, ob das Budget, das wir vor­
gelegt haben, ein sozialistisches Budget ist, mit „Nein" 
geantwortet habe. Genossinnen und Genossen! Dieses 
Budget, das wir vorgelegt haben, mußte so gestaltet 
werden, daß wir dafür auch eine Mehrheit im Parla­
ment finden können. Nun hat dieses Parlament keine 
sozialistische Mehrheit,· und es wäre daher ein törich­
tes Unterfangen gewesen, diesem Parlament mit Aus­
sicht auf Erfolg ein Budget vorzulegen, das nach sozia­
listischen Grundsätzen erstellt ist. 

Das Wichtige aber ist, daß wir uns klar darüber 
sein müssen, daß alles das, was wir tun, nicht schon 
einfach deshalb, weil wir es als Sozialistische Partei 
tun, von vornherein eine sozialistische Politik sein 
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muß. Ich sagte schon, sie kann es aus verschiedenen 
Gründen nicht sein - nicht immer sein. Ja, aber was 
ist denn eigentlich eine „denkbare sozialistische Poli­
tik" in dieser Zeit, eine sozialistische Politik für die 
siebziger Jahre in vor allem Österreich. Ich möchte 
diese Frage einmal prüfen. 

Genossinnen und Genossen! Es gibt zwischen uns 
und den Kommunisten sehr große Meinungsverschie­
denheiten. Es hat sie von Anfang an gegeben, und 
die Kluft zwischen ihnen und uns ist immer tiefer 
geworden. Und heute, so glaube ich, gehen wir auf 
ganz verschiedenen Wegen zu unseren, wie ich be­
haupte, sehr verschiedenen Zielen. Sie wollen - wie 
sie sagen - den Kommunismus, wir wollen als 
Sozialdemokraten den Sozialismus, den demokratischen 
Sozialismus, oder, wie man es auch nennen kann, die 
soziale Demokratie. Wir sind ja Sozialdemokraten. Ich 
möchte mich nicht lange bei der Geschichte dieser Aus­
einandersetzung aufhalten, denn die haben wir alle 
miterlebt, haben wir zum großen Teil selber geführt, 
haben uns in nächtelangen Diskussionen um die Klar­
heit bemüht. In den Gefängnissen, in den Konzentra­
tionslagern, wo immer wir waren, haben wir diese 
Auseinandersetzung geführt, natürlich vor allem auch 
in den Betrieben. 

Aber es gibt einen sehr wesentlichen Unterschied, 
der sich vielleicht am einfachsten so formulieren läßt: 
Für die Kommunisten beginnt das, was sie fälschlich 
und irreführend Sozialismus nennen, mit dem Augen­
blick der Machtergreifung durch die Kommunistische 
Partei. 

Wir sind der Meinung, daß die Entwicklung zum 
Sozialismus, so wie wir ihn verstehen, ein ununter­
brochener dialektischer Prozeß ist, zwischen dem, was 
wir wollen, und dem, was ist. Daraus ergibt sich auch, 
was wir können, was wir uns zumuten können. Wir 
können ernsthaft an die Verwirklichung der Idee von 
der sozialen Demokratie herangehen, und das ist das 
Interessante in dieser Epoche. 

Viele von euch werden sich noch an die leidenschaft­
lichen Diskussionen erinnern, die wir über „die Demo­
kratie an sich" geführt haben; daß es einmal bei 
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Demonstrationen Transparente gegeben hat, die wir 
selber gemacht haben und die da gelautet haben: 

Demokratie, das ist nicht viel - Sozialismus ist das Ziel. 

und wie wir dann erkennen mußten, daß das eine ohne 
das andere nicht möglich ist. Wir haben es auch in 
unserem Parteiprogramm, in unserem Wiener Pro­
gramm in der eindrucksvollsten Weise formuliert, daß 
es die wahre Demokratie ohne Sozialismus und den 
wahren Sozialismus ohne Demokratie nicht geben 
kann. 

Ich behaupte also, daß wir, was die Verwirklichung 
der sozialen Demokratie betrifft, am Anfang eines 
neuen Weges stehen, und ich möchte das jetzt begrün­
den. 

Sicher war es richtig, daß die frühe Arbeiterbewe­
gung der Erringung der politischen Gleichberechtigung 
so große Bedeutung beigemessen hat. Es war das der 
Kampf, der am Anfang stand. Aber wir waren uns 
auch immer darüber im klaren, daß die Erringung der 
politischen Gleichberechtigung in Wirklichkeit noch 
nicht die echte Demokratie der Gesellschaft bringt, 
denn diese Gleichberechtigung hat es sozusagen nur 
an einem einzigen Tag gegeben, am Wahltag. 

Ich erinnere mich noch, wie Otto Bauer uns Jugend­
lichen auf der Wieden einmal gesagt hat: Am Wahltag, 
da haben der Arbeiter aus der Ziegelofengasse und der 
Rothschild aus der Prinz-Eugen-Straße jeder eine 
Stimme; aber das ist auch schon alles! 

Und irgendwie stimmt das heute natürlich in noch 
deutlicherem Maße. Wenn auch die Demokratie die 
gleichen politischen Rechte verleiht, so gibt es deshalb 
noch lange keine absolute politische Gleichheit, weil 
das gesellschaftliche Gewicht desjenigen, der über die 
Produktionsmittel verfügt oder Dispositionsmöglich­
keiten über Vermögen und Eigentum hat, eben ein 
anderes ist als das gesellschaftliche Gewicht desjeni­
gen, der doch nur - wie immer man sich um diese 
Formulierung herumdrücken mag - davon lebt, daß 
er seine Arbeitskraft verkaufen kann. Kann er es 
nicht, tut er es nicht, dann kann er nicht leben. Auch 
der Wohlfahrtsstaat gibt ihm nur die Möglichkeit, zu 
leben, wenn er seine Arbeitskraft verkaufen kann; 
wenn er es nicht will, dann bekommt er nichts. 

Genossinnen und Genossen! Jetzt gibt es eine For­
derung, die weit über den eigenen Kreis hinausgeht 
und sonderbarerweise außerhalb unseres eigenen Krei­
ses manchmal noch stärker vertreten wird als von vie­
len unserer Parteifreunde: Die Erkenntnis, daß neue 
Bereiche unseres gesellschaftlichen Lebens demokrati­
siert werden müssen oder, wie ich es einmal in einer 
Parteitagsrede formuliert habe, ,,von den Ideen der 
Demokratie durchflutet werden müssen." Damit bin ich 
jetzt schon bei der konkreten Politik. Genosse Häu­
ser hat einen Entwurf für eine Novellierung des Be­
triebsrätegesetzes vorbereitet - eingebracht ist er noch 
nicht, er ist erst zur Begutachtung ausgesendet wor­
den - und aus der Reaktion in der Öffentlichkeit ist 
schon jetzt zu erkennen, wie hart der Kampf um diese 
Novelle sein wird. Denn es geht dem Genossen Häuser 
und den Genossen im österreichischen Gewerkschafts­
bund um ein Stück mehr Mitbestimmungsrecht in der 
Wirtschaft. Aber wenn es um diese Frage geht, da 
regen sich nun die Geister und gleichzeitig der ganze 
Ungeist, den es immer noch gibt. 

Sie sehen hier also an einem Beispiel unserer ge­
setzgeberischen Bestrebungen, wie sehr und wie rasch 
sich hier die Geister scheiden. 

Wir müssen die grundsätzlichen Auffassungsver­
schiedenheiten, die wir im politischen Leben haben, 
immer wieder deutlich profilieren. Und deshalb brin­
gen wir natürlich auch Gesetze ein, von denen wir in 
dem Augenblick, in dem wir sie initiieren, verfassen 
und ins Parlament hinübergeben, wissen, daß sie 
innerhalb kurzer Zeit nicht durchsetzbar sein wer­
den. Aber es lohnt sich, für sie in den verschiedensten 
Formen zu kämpfen, im Parlament, in den Ausschüs­
sen, aber auch in den Betrieben und in der Öffent­
lichkeit. 

Ich sprach von der verstaatlichten Industrie. Grund-

sätzlich eine Feststellung: Der amerikanische National­
ökonom und Soziologe Galbraith, den wir dazu gewon­
nen haben, am 1. April 1971 in Wien über neue Ge­
danken zum Sozialismus zu sprechen, hat in seinem 
letzten großen Buch über den modernen Industriestaat 
sehr deutlich gezeigt, wie sich der Konzentrationspro­
zeß in der modernsten kapitalistischen Gesellschaft, die 
wir haben, in der amerikanischen, vollzieht, wie in 
Wirklichkeit die Lehren von Karl Marx in einer Weise 
bestätigt werden. Er hat gleichzeitig dargelegt, wie 
dieser Abspaltungsprozeß vor sich geht, und wie auf 
der einen Seite das Eigentum steht und auf der ande­
ren Seite die Disposition über das Eigentum. Und das 
ist jetzt das Entscheidende: Es wird in dieser Zeit 
immer wichtiger, daß man die Disposition über das 
Eigentum einem gesellschaftspolitischen Harmonisie­
rungsprozeß unterwirft; noch wichtiger als die Kon­
trolle und Besteuerung des Eigentums an sich, des 
juristischen Begriffs des Eigentums. 

An dem einen Beispiel, das ich Ihnen jetzt bringen 
möchte, sehen Sie, wie wichtig es ist, daß die öster­
reichische Schwerindustrie dem Staat oder, wie wir 
sagen, weil es uns lieber ist, dem österreichischen Volk 
gehört. 

Die Regierung Brandt hat besondere Schwierigkei­
ten auch darum, weil die geballte Macht des deutschen 
Kapitals gegen diese Regierung ist und die ungeheuren 
Möglichkeiten, die es da gibt, maximal zu nützen weiß. 
Stellen Sie sich einen Moment lang vor, liebe Freunde, 
wenn die Alpine, die gigantische VÖEST, die ÖMV -
wenn das alles bei uns in privaten Händen wäre, was 
das für eine Machtzusammenballung gäbe! Es muß 
daher Aufgabe der Sozialistischen Partei sein, alles zu 
tun, damit dieser Reprivatisierungsprozeß nicht ein­
tritt. Sehen Sie, Genossinnen und Genossen: Um also 
die Reprivatisierung der verstaatlichten Industrie zu 
verhindern, müssen die Betriebe wirtschaftlich gut ge­
führt werden und wirtschaftlich gestionieren. Wenn sie 
das nämlich nicht tun, dann hilft der politische Ein­
fluß, den wir haben, gar nichts. Daher müssen wir 
alles tun, um die verstaatlichte Industrie zu entwik­
keln, es muß alles geschehen, um die Betriebe der 
verstaatlichten Industrie wirtschaftlich noch leistungs­
fähiger zu machen, als sie es ja vielfach sind. Nur 
so kann man die österreichische Schwerindustrie als 
gesellschaftliches Eigentum weiterführen. 

Das sind also große Aufgaben, die wir in diesen 
Jahren bewältigen müssen. Dazu gehört unter ande­
rem, daß wir uns den Kopf darüber zerbrechen müs­
sen, wie zum Beispiel der Finanzbedar_f der verstaat­
lichten Industrie in den nächsten Jahren gedeckt wird. 
Wenn man haben will, daß die verstaatlichte Industrie 
in der Bevölkerung nicht unpopulär wird, dann muß 
man trachten, daß die verstaatlichte Industrie die 
Steuerzahler nichts kostet. 

Daher sagen wir: Die verstaatlichte Industrie muß 
ihre Finanzierungsproblematik so lösen, daß es nicht 
auf Kosten der Steuerzahler geschieht. Wir brauchen 
nämlich das Geld der Steuerzahler - ich bleibe ab­
sichtlich bei dieser kleinbürgerlichen Formulierung -
für den Ausbau unserer Infrastruktur, für den Ausbau 
unseres Schulwesens, unseres Spitalwesens, unseres 
Verkehrswesens, unserer sozialen Einrichtungen. Die 
verstaatlichte Industrie muß so gestionieren, wie es 
eben andere große Unternehmungen auch tun. 

Aber wir wollen, daß die Manager dieser Unter­
nehmungen verstehen, worauf es uns ankommt, daß 
wir von ihnen gute Resultate haben wollen, daß wir 
ihnen dafür als Gegenleistung ein hohes Maß an per­
sönlicher Freizügigkeit - abgesehen von guten Ge­
hältern - geben. Wenn wir ihnen nämlich keine 
guten Gehälter geben, dann gehen sie zur Konkur­
renz. 

Liebe Freunde, ich sage jetzt etwas, was ketzerisch 
klingen mag - nur vom Standpunkt dieses höheren 
Ziels: Ein guter Direktor, der nicht Mitglied der 
Sozialistischen Partei ist, ist mir lieber als ein schlech­
ter Direktor, der brav seine Mitgliedsbeiträge bezahlt! 
Denn uns ist es nicht nur wichtig, daß ein Betrieb für 
20.000 Menschen floriert und den Menschen Arbeits­
möglichkeiten bietet - und gute dazu -, sondern uns 
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ist auch wichtig, daß das Prinzip des gesellschaft­
lichen Eigentums nicht durch mangelhafte wirtschaft­
liche Führung ad absurdum geführt wird. 

Am liebsten ist uns, wenn beides in einer Person 
vereinigt werden kann (Heiterkeit), das ist klar. 

Ich habe an diesem zweiten Beispiel - aus der 
konkreten Politik heraus - gezeigt, wie wir uns die 
sozialistischen Perspektiven für die siebziger Jahre 
vorstellen. 

So komme ich jetzt zu einer dritten Frage. Wir wis­
sen sehr genau: Für viele Menschen in Österreich, auch 
für viele in unserer Bewegung, erschöpft sich unsere 
sozialistische Gesinnung darin, daß wir eine gute Par­
tei für die kleinen oder für die armen Leute sind, das 
heißt, daß wir den Wohlfahrtsstaat besser bauen kön­
nen als die anderen, daß es unsere Ideen sind, mit 
denen der Wohlfahrtsstaat errichtet wird, daß wir so­
zusagen den Primat in der Sozialpolitik haben - ge­
schichtlich sowohl und was die Aktivität betrifft. Man 
kann natürlich eine Fülle von sozialen Reformen in 
Angriff nehmen, aber man muß sich auch ausrechnen, 
wie man diese sozialen Reformen finanzieren kann. 
Der Staat kann nur das Geld ausgeben, das er ein­
nimmt. 

Deshalb müssen wir eine Politik machen, die es uns 
erlaubt, den Wohlfahrtsstaat auch zu finanzieren. Das 
kann man nur, wenn man sich bei der Erschließung 
der Steuerquellen im klaren ist, welche der Steuer­
quellen auf die Dauer und vielleicht in stärkerem Maße 
fließen werden und welche Steuerquellen aus den ver­
schiedensten Gründen allmählich versiegen müssen. 

Wir haben in unserem letzten Budget ein Beispiel 
dafür. Wir haben uns gesagt: Wir brauchen sehr viel 
mehr Straßen, und wir müssen sie rascher bauen! Das 
hat viele Gründe, die kennt ihr selber genau. Aber 
wir haben gefragt: Wenn wir rascher Straßen· bauen 
wollen, wer soll jetzt zusätzliche Leistungen hiefür er­
bringen? Wir wollen nicht haben, daß diejenigen alles 
bezahlen, die keine Autofahrer sind, und wir wollen 
auch nicht haben, daß unter denen, die Automobilbesit­
zer sind, diejenigen am meisten zahlen, die die Straßen 
am wenigsten beanspruchen. 

Wir müssen zu einem neuen Denken kommen. 
Denn die nächste ganz wichtige Frage, die damit zu­
sammenhängt und mit der wir uns befassen müssen, 
ist: Wer hat etwas davon? Wer ist der Verursacher? 
Wer braucht diese Leistung der Gesellschaft? 

Und da wir zu der Erkenntnis gekommen sind, daß 
die großen Diesellastkraftwagen unsere Straßen am 
meisten ruinieren, viel mehr als die Personenkraft­
wagen, haben wir nicht gezögert - auch wenn da­
durch einige getroffen wurden, die an sich nur zufällig 
ein Dieselauto haben -, dieses Dieselöl kräftiger zu 
besteuern. Das bedeutet, daß wir mindestens 700 Mil­
lionen Schilling jährlich mehr für den Straßenbau 
haben werden. Sollte dadurch der Lastkraftwagenver-

DER38 
SOZIALISTISCHE KÄMPFER 

kehr auf unseren Straßen geringer werden, dann wer­
den sie uns weniger kosten, und wir werden auf der 
anderen Seite mehr aus dem Eisenbahnverkehr ein­
nehmen; sollte der Verkehr stärker werden, werden 
wir dementsprechend höhere Einnahmen haben. 

Es ist ganz klar, daß das nicht eine sozialistische 
oder eine sozialdemokratische Maßnahme ist, wohl 
aber eine Maßnahme, die auf Grund eines Denkpro­
zesses getroffen wurde, zu dem eben, so glaube ich, in 
erster Linie Sozialdemokraten prädestiniert sind. 

Noch etwas muß ich sagen: Wir müssen natürlich 
bei der Einnahmenpolitik des Staates gelegentlich alte 
Gedankengänge überprüfen. Es gehörte zu den alten 
Vorstellungen der sozialdemokratischen Bewegung und 
der sozialistischen Parteien, daß direkte Steuern ge­
rechter sind als indirekte. Das war so lange aktuell, so 
lange es im Interesse der breiten Massen lag, das täg­
liche Brot, die Lebensmittel und die Bekleidung nicht 
zu verteuern. Das kann heute nicht mehr gelten, schon 
deshalb nicht, weil das, was wir an Steuern billiger 
sind, andere einstecken. 

Ein typisches Beispiel hatten wir bei der Automobil­
Sondersteuer. Wir haben sie aus Gründen der Oppor­
tunität, weil wir anders die Zustimmung der FPÖ nicht 
bekommen hätten, fallengelassen - nicht gern! Und 
was ist der Effekt? Daß ein großer Teil der Steuer­
ersparnis von den Automobilfirmen und den Auto­
mobilhändlern sofort einkassiert wird. Zu diesem 
Zweck verzichten wir nicht auf solche Einnahmen! 

Wir müssen also hier umdenken. In einer Zeit, in 
der es die Konsumgesellschaft in so extremer Form 
gibt, kanri man von Staats wegen nur einen gewissen 
konsumdirigierenden Einfluß ausüben, indem man die 
indirekten Steuern soweit es geht verschiedenartig ge­
staltet. Die Kaufkraft der breiten Massen muß anders 
gesichert werden als dadurch, daß man an veralteten 
Steuergrundsätzen festhält. 

Es ist doch heute so, daß jemand, der sich einen 
Farbfernseher oder ein Auto kauft, wenn er sich also 
Dinge kauft, die nicht unbedingt für sein Leben erfor­
derlich sind, doch damit rechnen muß, dem Staat ein�n 
gewissen Beitrag zu leisten und nicht nur den Profit 
derjenigen zu mehren hat, die diese Waren erzeugen. 
Das wird ja von den meisten als selbstverständlich an­
genommen. Wir müssen also die Steuerpolitik neu ge­
stalten, modernisieren und der heutigen gesellschaft­
lichen Entwicklung anpassen. Und es zeigt sich, daß 
eine Besteuerung, die nach solchen Gesichtspunkten 
gestaltet wird, viel gerechter ist als ein sehr differen­
ziertes Steuersystem, bei dem sich nämlich gewisse 
Machtgruppen Sondervorteile verschaffen können. 

Und nun komme ich zu einer anderen Frage, die 
uns in den siebziger Jahren wie kaum ein anderes 
Problem beschäftigen wird; die Frage der Umwelt­
gestaltung. 

Die erste große Frage ist die: Haben jene recht, die 
so pessimistische Prognosen stellen, oder sollte man 
nicht eher denen glauben, die da sagen: Aber schaut, 
die machen so viel Lärm, das wirid alles nicht so arg 
werden? Welche Haltung ist die richtige: die der Pes­
simisten oder die derjenigen, die immer sagen, daß 
alles, was geschieht, nicht so arg ist, so arg es auch 
sein mag? 

Für uns als sozialistische Regierung muß die Mei­
nung der Pessimisten die ausschlaggebende sein. Denn 
wenn wir diese Linie zu unserer machen, dan11 kann 
nichts passieren, wenn die Pessimisten Unrecht haben 
sollten; jedenfalls kann nicht viel passieren, außer daß 
wir besser vorbereitet sind. Wenn wir hingegen die 
Linie derer akzeptieren, die uns sagen, daß es schon 
nicht so arg werden wird, daß das alles Übertreibun­
gen sind, dann erleiden wir, wenn es anders kommt 
- und es wird anders kommen -, eine Niederlage in
einem Umfang, von dem sich heute viele noch gar
nichts träumen lassen. An dieser Frage wird sich die
Kraft der sozialdemokratischen Bewegung bewähren
müssen. Hier werden wir zeigen müssen, ob wir in der
Lage sind, große gesellschaftspolitische Lösungen zu
verwirklichen.

Diese Dinge kosten aber ungeheuer viel Geld. Die 
Frage, die sich dabei stellt, ist nun die: Wer wird das 
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zahlen? Die Aufgeklärten auf der anderen Seite 
sagen: Ihr habt recht! Die Umweltproblematik ist da, 
und sie muß gelöst werden: Beim Wasser, bei der Luft, 
es gibt sie überall. Also baut in eure Budgets die ent­
sprechenden Summen ein! Das hieße also, daß die­
jenigen, die in dieser schlechten Luft leben, die dieses 
schlechte Wasser trinken müssen, das alles zahlen wür­
den und nicht diejenigen, die das verursachen. Hier 
wird also ein Kampf geführt werden müssen, der einer 
der härtesten der nächsten Zeit, der nächsten Jahre 
sein wird. Es wird darum gehen, wer die Einrichtungen 
zu zahlen hat, die geschaffen werden müssen, um diese 
bedrohliche Entwicklung aufzuhalten und ihr ent­
gegenzuwirken. 

Sicher wird es in sehr vielen Fällen notwendig sein, 
daß der Staat, die Gebietskörperschaften von sich aus 
sehr viel tun. Aber an dem Prinzip, daß zuallererst 
der Verursacher von Schädigungen in der einen oder 
anderen Form herangezogen werden muß - an diesem 
Prinzip können wir doch nicht rütteln lassen! 

Wir müssen uns daher, was die Finanzierung des 
Umweltschutzes in den nächsten Jahren betrifft, dar­
über im klaren sein, daß die Auseinandersetzung zwi­
schen denen gehen wird, die der Meinung sind, daß in 
erster Linie die Verursacher der Verschmutzungen 
herangezogen werden müssen, und denen, die der Auf­
fassung sind, daß das einfach die Allgemeinheit zu 
bezahlen hat. Das wird ein „Klassenkampf" in einer 
neuen Form sein; er wird nicht weniger entschlossen 
von beiden Seiten geführt werden. Das gehört auch zu 
den Perspektiven der siebziger Jahre. 

Und nun, Genossinnen und Genossen, möchte ich 
noch ein paar Bemerkungen über die Kulturpolitik 
machen und aufzeigen, wie sehr wir uns auch hier 
unseren großen Zielen unterordnen. 

Wir haben in der Regierung einen Bericht an das 
Parlament beschlossen, in dem wir vorschlagen, daß 
die Überschüsse aus dem Familienlastenausgleichs­
fonds für freie Schulfahrt und freie Schulbücher ver­
wendet werden. Warum haben wir das vorgeschlagen? 
Weil wir der Meinung sind, daß es unvertretbar ist, 
das zu wiederholen, was die früheren Regierungen der 
ÖVP gemacht haben: diese Überschüsse einfach ins 
Budget zu holen und sich dann als Schuldner an den 
Fonds zu deklarieren; aber als ein sehr ominöser 
Schuldner, der nämlich nie die Absicht gehabt hat, 
diese Beträge zurückzuzahlen und das auch nicht tun 
kann. Wir waren der Auffassung, daß das eine Zweck­
entfremdung der Mittel ist, die nicht sein darf. 

Auf der anderen Seite sind wir nämlich der Mei­
nung, daß es ebenso unmöglich ist, einfach einen ganz 
dünnen Geldregen niedergehen zu lassen, der wieder 
aufhört, wenn es keine Überschüsse geben sollte; denn 
dann würde man sagen, daß die Regierung dieses Geld 
eben doch wieder genommen hat. Und so waren wir 
von unserem sozialdemokratischen Standpunkt aus der 
Meinung, daß unser Vorschlag richtiger ist. 

Wir haben uns noch etwas gesagt: Sollte sich näm­
lich in einem oder in zwei Jahren herausstellen, daß 
wir das Geld für die freien Schulfahrten und für die 
freien Schulbücher nicht haben, dann möchten wir die 
Regierung gern sehen, die sich getraut, das wieder ab­
zuschaffen! Wir selber könnten es auf gar keinen Fall 
tun, weil wir es nicht wollen, und die anderen - die 
sollen sich wahrscheinlich hüten, das zu machen. 

Diese Maßnahmen scheinen uns nfcht deshalb so 
wichtig, einfach weil sie populär sind, sondern weil sie 
die Voraussetzung sind für eine Demokratisierung un­
seres Schulwesens, weil auf diese Art auch den Kin­
dern derjenigen etwas zugute kommt, die es sich nicht 
leisten können, jährlich einen großen Betrag für den 
Schulbesuch und für den Ankauf von Büchern zu zah­
len, die es sich nicht leisten können, ihre Kinder weit 
weg in die Schule gehen zu lassen, weil es zu teuer ist, 
sie am Schulort wohnen zu lassen oder immer hin- und 
herfahren zu .lassen. Nur auf diese Art kann auch 
Schluß gemacht werden mit einem hinterwäldlerischen 
Schulsystem, hinterwäldlerisch im wahrsten Sinne des 
Wortes. Wir müssen nämlich von den niedrig organi­
sierten Schulen zu höheren Schultypen kommen, und 

das können wir nur erreichen, wenn wir den Eltern die 
finanzielle Möglichkeit geben, ihre Kinder auch in diese 
Schulen zu schicken. 

Am Anfang einer solchen großen Reform muß also 
das stehen, was ich vorhin angedeutet habe. Es ist 
ganz klar, daß es im Parlament im Augenblick eine 
Mehrheit gegen uns gibt. Wir werden aber wieder ver­
suchen müssen, mit den Aufklärungsmöglichkeiten, die 
wir haben, jene öffentliche Meinung zu schaffen, die 
uns die Chance gibt, für diese Maßnahmen auch eine 
Mehrheit im Nationalrat zu bekommen. 

Genossen und Genossinnen! Ich habe mein Referat 
bei euch so aufgefaßt, daß ich am Beispiel der Politik, 
die wir führen, zeige, daß unsere Reformen - und das 
ist jetzt das Wesentliche - mittelbare Reformen sind. 
Wir wollen zeigen, daß wir durch diese Maßnahmen 
die Demokratisierung der Gesellschaft in vielen Berei­
chen einleiten. 

So komme ich zum Schluß und möchte die Frage 
beantworten, die sich manche von Euch sicher in diesen 
Wochen immer wieder stellen: Wie lange wird denn 
diese Regierung diese Politik führen können, die teils 
die Verwirklichung wichtiger Maßnahmen bringt, teils 
aber auch diese wichtigen Maßnahmen nur präsentiert, 
sie vorschlägt, sich bereit erklärt, sie zu verwirk­
lichen, aber im Parlament nicht in der Lage ist, sie 
auch durchzusetzen. Darauf sage ich Ihnen - und ich 
will die Partei gar nicht mitverantwortlich machen, 
weil eine Entscheidung noch aussteht -, was meine 
Auffassung ist: Daß sich eine Regierung, die sich so 
Großes vorgenommen hat - und Ihnen muß ich nicht 
sagen, wieviel sie in Wirklichkeit in diesen 300 Tagen 
doch schon verwirklicht hat -, daß sich eine Regie­
rung, die die Sozialdemokraten -führen, die die Soziali­
stische Partei trägt, nicht einfach abservieren lassen 
kann! 

Da glaube ich für meinen Teil, daß man vor das 
österreichische Volk hintreten und es fragen muß: 
Wollt ihr wirklich haben, daß die ÖVP, eine konser­
vative Partei, eine in großen Teilen reaktionäre Partei, 
die mit ihren eigenen Problemen nicht fertig wird, die 
ihr eigenes Führungsproblem nicht lösen kann, die bis­
her keine einzige neue Idee präsentieren konnte, die 
kein Konzept, kein gesellschaftspolitisches Konzept hat, 
das der Entwicklung der modernen Wirtschaft ent­
spricht - wollt ihr wirklich haben, daß· diese Partei 
an die Stelle unserer Partei kommt, dann sagt es ganz 
klar und deutlich; dann sprecht das in der Form aus, 
in der so etwas in der Demokratie zum Ausdruck kom­
men kann, nämlich bei Wahlen. 

Ich bin der Meinung, daß die erste Regierung, die 
die Sozialistische Partei führt, die eine sozialdemokra­
tische Politik macht, nicht einfach aus der öster­
reichischen politischen Wirklichkeit verschwinden 
kann, sondern daß das österreichische Volk klar und 
deutlich seinen Willen ausdrücken muß. Und da bin 
ich der Auffassung: Vor diese Alternative gestellt, wird 
die Sozialistische Partei vom österreichischen Volk 
einen noch größeren Vertrauensbeweis bekommen als 
den, den das österreichische Volk dieser Partei vor 
einem Jahr gegeben hat. (Stürmischer, langanhaltender 
Beifall.) 

Genossin J ochmann dankte dem Genossen 
Kreisky für sein umfassendes und ausführliches 
Referat. 

Obmann Rosa Jochmann 

Lieber Genosse Kreisky! Der Bund sozialistischer 
Freiheitskämpfer hat für jene, die in der Zeit von 1933 
bis 1945 nicht auf den Sozialismus vergessen haben, 
sondern trotz Diktatur, trotz Verfolgung, trotz Galgen 
und Konzentrationslager die Fahne des Sozialismus 
hochgehalten haben, ein Goldenes Abzeichen geschaf­
fen, und es wurde heute hier schon eine ganze Reihe 
von Genossen und Genossinnen ausgezeichnet. 

Mir wird die Ehre zuteil, und ich betrachte es als 
eine wirkliche Ehre, daß ich Dir im Namen des Bun­
desvorstandes dieses Abzeichen überreichen kann. Aber 
ich darf noch etwas dazu sagen. 

Genosse Kreisky hat gesagt, daß er, als er diesen 
Saal betrat, viele Gesichter gesehen habe, an die er sich 
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aus der Zeit vor 30 oder 40 Jahren erinnere. Aber die 
Genossen und Genossinnen, die hier sitzen, erinnern 
sich aus dieser Zeit auch an Dich. 

Wir erinnern uns an Deine unvergeßliche mutige 
Rede im Prozeß gegen die Revolutionären Sozialisten. 
Auch hier bei uns sitzen Freunde, wie der Tondo und 
andere, die die Freude hatten, damals dieses Bekennt­
nis zum Sozialismus zu hören. Das kann man nicht 
wegwischen, Genossen und Genossinnen, das ist 
schwarz auf weiß verankert. Ich glaube, ich kann sa­
gen: Es ist im Goldenen Buch der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung verewigt. 

Aber ich persönlich erinnere mich noch an etwas 
anderes, Genossen und Genossinnen, und das ist 
irgendwie tragischer. Ich habe ganz in der Nähe der 
Gestapo durch die Vermittlung der Genossin Muhr -
die war damals auch imstande, mir einen Posten zu 
verschaffen - als Faktoristin gearbeitet. Ich habe 
nichts davon verstanden, Genossen und Genossinnen 
und ich glaube, ich war der Schrecken meines Chefs 
dort. Aber eines Tages, als ich um die Mittagszeit aus 
diesem Geschäft herausging, kam mir auf einmal ein 
ganz blasses Bürscherl entgegen. Es tut mir leid, daß 
man solche Bilder nur in sich trägt, daß man sie nicht 
photographieren kann; aber es war ein erschütternder 
Anblick: Das blasse Bürscherl war nämlich der Genosse 
Kreisky, der damals durch einen Zufall, mit Hilfe von 
Freunden in Schweden, aus dem Gestapo-Keller ent­
lassen worden war; sonst wäre er heute sowieso nicht 
mehr hier. 

Genossen und Genossinnen, entschuldigt es mir, 
wenn ich das persönlich sage: Es hat mich immer zu­
tiefst erschüttert, wenn dann derselbe, der da aus dem 
Gestapo-Keller gekommen ist, zuerst als Staatssekre­
tär, dann als Außenminister und jetzt als Bundeskanz­
ler auf der Regierungsbank gesessen ist. Betrachtet das 
nicht als eine rein gefühlsmäßige Angelegenheit, Ge­
nossen und Genossinnen, denn der Genosse Kreisky 
weiß ganz genau, daß ich auch nach 1945 manchen 
Streit mit ihm ausgefochten habe, allerdings so unter 
vier Augen. Ich glaube, er weiß auch eine Tatsache zu 
würdigen: Wir gehören nämlich zu der Generation, die 
die aufbauende Generation war, und er gehört zur 
Generation der Vollendung, wie das Otto Bauer 
einmal formuliert hat. Alles kann ich freilich nicht ganz 
verstehen, Genossen und Genossinnen, aber ich glaube, 
die Hauptsache ist, daß die Partei imstande ist, es der 
großen Familie der Sozialisten verständlich zu machen. 

Genossen und Genossinnen! In meinem Leben hat 
es wenige glückliche Stunden gegeben. Eine der glück­
lichsten Stunden war jene -, und da bin ich trotz der 
„Pensionistin" ins Parlament gegangen -, als ich in 
der sozialistischen Regierung auf der Regierungsbank 
auch zwei tüchtige Genossinnen sah, von denen sogar 
Leute, die keine besonderen Freunde unserer Partei 
sind, zugeben, wie gut sie ihre Arbeit machen. 

Und es ist ein beglückendes Gefühl, daß das aus dem 
Verfolgten, aus dem Revolutionären, aus dem Kämp­
fenden, aus dem Vertriebenen geworden ist, aus dem, 
der ja nicht wußte - und so ähnlich sagte er es da­
mals zu mir vor der Gestapo -, ob er überhaupt die 
Grenze erreichen werde, ob ihn nicht irgendwo eine 
SS-Kontrolle schnappt und er wieder eingesperrt oder 
niedergeschlagen wird. Daß das möglich ist, Genossen 
und Genossinnen, daß dann dieser gleiche junge Kämp­
fer der erste sozialistische Bundeskanzler geworden ist, 
das hat mir eine ungeheure Kraft gegeben. Und das 
soll allen die Kraft geben, Genossen und Genossinnen, 
eine bessere Welt zu errichten, damit schließlich und 
endlich, was immer sicl!. auch dazwischen schiebt, �in­
mal - ich werde es nicht mehr erleben, aber viele 
werden es erleben - eine sozialistische Welt erstehen 
wird. 

Nachdem noch Genossin J ochmann dem Ge­
nossen Kreisky unter dem lebhaften Beifall der 
Delegierten das Goldene Abzeichen unseres 
Bundes überreicht hatte, eröffnete der Vorsit­
zende, Genosse Manfred Ackermann, die De­
batte über das Referat des Genossen Kreisky. 
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Als erster Redner kam der Genosse Erwin 
Kager zu Wort. 

Erwin Kager 

Genossinnen! Genossen! Wir sind hier in diesem 
Saal nur eine Handvoll junger Menschen, die man an 
einer Hand abzählen kann. Und wenn ich heute zum 
zweiten Male in dieser Bundeshauptversammlung der 
sozialistischen Freiheitskämpfer das Wort ergreife, so 
erlaubt mir bitte, daß ich meine Eindrücke schildere. 

Genosse Kreisky hat uns sehr viel von der kom­
menden Regierungsarbeit gesagt, was wirklich inter­
essant und aufschlußreich ist. Aber eines habe ich als 
junger Mensch vermißt: Das war die Stellung der Re­
gierung zum wiedererstarkenden Neofaschismus. Ge­
rade Euch, Genossen, die ihr durch die dunkle Nacht 
des Faschismw, gegangen seid, brauche ich nichts zu 
sagen; Ihr könntet mir etwas darüber erzählen, und ich 
bitte Euch darum. 

Genosse Willi Migsch hat in seinem „Koloman-Wal­
lisch-Lied" mit den Worten begonnen: ,,Blick nicht zu­
rück die Straße, sie führt aus dunkler Nacht." Ich habe 
gestern schon gesagt: Wir wollen nicht diese Straße 
zurückblicken, denn das führt zu keinem Ziel. Wir wol­
len vielmehr diese dunkle Nacht erforschen. Und, Ge­
nossen, ich habe auch dazu gesagt: Wir wollen die 
Jugend immunisieren gegen diesen Neofaschismus, der 
zweifellos wieder ersteht. 

Und dennoch ist es in der Gegenwart möglich, daß 
sich die Träger dieser dunklen Nacht breitmachen, daß 
diese dunkle Nacht verbreitet werden und daß sie den 
Geist der Jugend vergiften soll. 

Diese Träger der dunklen Nacht haben natürlich 
auch ihre Sprachrohre: die „Deutsche Wochenzeitung" 
und die „National-Zeitung". Diese beiden Zeitungen, 
die seit Jahren in Österreich gegen unsere Demokratie 
hetzen, sind in Österreich noch immer gestattet. 

Ich gehe noch einen Schritt weiter: Bei jedem Kol­
porteur kann jeder Jugendliche die berühmten Land­
serhefte kaufen. Der Verlag für Jugend und Volk bezie­
hungsweise der Buchklub der Jugend hat seinerzeit 
eine Unterschriftenaktion gegen Schmutz und Schund 
in der Jugendlektüre gestartet. Ich kann mich erinnern: 
Ich bin damals noch in die Volksschule gegangen. Und 
heute fast 20 Jahre später, kann ich sagen: Man 
beko�mt die Landserhefte noch immer! Ich sehe sie 
noch immer bei Kolporteuren an der Straßenecke, 
gleich da vorne irgendwo, und könnte s1e dort um 
einen Pappenstiel kaufen. 

Nun, Genossinnen und Genossen, ich glaube nicht, 
daß das Verbot der Landserhefte beziehungsweise der 
,,National-Zeitung" und der „Deutschen Wochenzei­
tung" usw. usw. eine parlamentarische Mehrheit er­
fordert. 

Ich habe gestern schon die NDP-Aktionen ange­
schnitten. Im vergangenen August - ihr habt es ja 
im „Kämpfer" wahrscheinlich gelesen - haben sich in 
Mürzzuschlag Ereignisse abgespielt, wo man sich als 
Demokrat nur an den Kopf greifen kann. Norbert Bur­
ger hat mit einer Handvoll Leute ein Lager der Ge­
werkschaftsjugend überfallen; aber nicht Burger wurde 
angezeigt, sondern die Gewerkschaftsjugend! Wir 
haben einen sozialistischen Justizminister, der dem 
Staatsanwalt Weisungen geben kann, aber dieser 
Justizminister hat nicht die Weisung gegeben, den Fall 
Norbert Burger zu untersuchen. 

Es hat eine NDP-Aktion zum Tag der „teutschen" 
Einheit gegeben. (Ich habe es jetzt bewußt so gesagt.) 
Dieser war am 13. Juni des vergangenen Jahres. Die 
Veranstaltung war angemeldet, und der sozialistische 
Innenminister hat nicht die Gelegenheit wahrgenom­
men, diese Veranstaltung von vornherein zu verbieten. 

In diesem Zusammenhang möchte ich sagen, daß 
Borodajkewycz, die NDP und die FPÖ keine Einzel­
erscheinung sind; denn über den neofaschistischen 
Charakter der FPÖ hat uns Herr Zeillinger sehr oft 
und vor allem der Herr Broesigke in seiner Anwalt­
schaft in Sachen Borodajk;ewycz aufgeklärt. Wie ge­
sagt, das sind keine Einzelerscheinungen, sondern das 
sind Symptome einer Krankheit. Diese Krankheit des 
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Neofaschismus hängt wie ein Damoklesschwert über 
uns und kann jeden Augenblick auf uns kommen. 
Borodajkewycz ist nur deshalb ein Symptom, weil 
zahlreiche Menschen, insbesondere Lehrer, Haupt­
schullehrer und Professoren der allgemeinbildenden 
höheren Schulen sowie der berufsbildenden höheren 
Schulen, aber auch Hochschullehrer, wie er selbst einer 
war, immer wieder im Denken dieser „Zeit der Nacht", 
dieser dunklen Nacht steckengeblieben sind und dieses 
„Wissen" heute immer noch in versteckter Form an 
die Jugendlichen weitergeben. 

Daher, Genossinnen und Genossen, möchte ich heute 
die Gelegenheit wahrnehmen, an Genossen Kreisky 
drei Fragen zu stellen, und zwar: 

1. Welche Handhaben können beziehungsweise wer­
den ergriffen werden, um die neofaschistische NDP auf­
zulösen? Denn daß sie neofaschistisch ist, das brauchen 
wir, glaube ich, nicht extra zu betonen; Beweise liegen 
ja genug vor. 

2. In welcher Form wird das Verbotsgesetz geändert 
werden, daß neofaschistische Tendenzen der Gegenwart 
nicht durch die Maschen dieses Gesetzes laufen kön­
nen? 

3. Wann endlich wird in Österreich diese ganze neo­
faschistische Literatur, wie ich sie vorhin präsentiert 
habe, verboten werden? 

Bevor der Vorsitzende, Genosse Ackermann, 
dem nächsten Redner das Wort erteilte, be­
grüßte er Stadtrat Genossen Fritz Hoffmann, 
der zu unserer Tagung gekommen war. Dann 
erteilte er dem Genossen Peter Seda das Wort. 

Peter Seda 

Liebe Genossinnen und Genossen! Ich möchte heute, 
die Worte an den Anfang meiner Ausführungen stel­
len, die ich gestern am Schluß gesagt habe: Der 
Faschismus - das wissen wir alle - kann nur auf der 
Grundlage einer kapitalistischen Gesellschaftsordnung 
entstehen. Deshalb kann und muß der Sozialismus die 
einzige Alternative zum Faschismus sein. 

Leider müssen wir feststellen, daß die heutige 
Jugend die Ideen des Sozialismus nicht genügend 
kennt; ja ich möchte sogar so weit gehen, zu sagen, daß 
die Konsumgesellschaft den Großteil der Jugend der 
sozialistischen Ideologie entfremdet hat. Für sie ist die 
SPÖ nur ein politischer Gegner der ÖVP, der Tages­
forderungen der arbeitenden Menschen durchsetzt. 

Daß aber hinter all dem große Ideen stehen, daß 
wir einen Kampf führen, den Kampf gegen die bürger­
liche Klassengesellschaft und für die Verwirklichung 
einer sozialistischen Gesellschaftsordnung, in der De­
mokratie und Gerechtigkeit für alle Menschen ver­
wirklicht sind, das ist den meisten. jungen Menschen 
heute nicht bewußt. 

Wir haben heute und gestern gehört, welche Stär­
kung und Tröstung die Ideen des Sozialismus für die 
Genossen waren, die in den Jahren von 1934 bis 1945 
in den Kerkern und Konzentrationslagern gemartert 
worden sind. 

Wenn wir jungen Sozialisten uns vorgenommen 
haben, die Jugend über den Kampf der damaligen 
Jugend zu informieren, dann tun wir dies gestärkt vom 
Geiste des Sozialismus. 

Wir Jungen haben große Verpflichtungen. Der 
Kampf geht nie zu Ende, das wissen wir. Wir werden 
diese Arbeit nur leisten können, wenn die Ideen des 
Sozialismus der Jugend mehr viertraut gemacht werden. 
Ich glaube, nicht nur als Vertreter der jungen Genera­
tion zu sprechen, sondern die Meinung aller Konferenz­
teilnehmer zum Ausdruck zu bringen, wenn ich sage, 
daß wir uns unserer Ideologie nicht zu schämen brau­
chen. 

Ich bitte daher den Genossen Kreisky als Partei­
vorsitzenden, dafür zu sorgen, daß besonders unter den 
Jungen die Idee des Sozialismus weiterverbreitet wird 
und daß auch die Spitzen der Partei der sozialistischen 
Ideologie wieder den Platz einräumen, der ihr gebührt. 

Nach dem Genossen Ferdinand Himsl, der 
darauf hinwies, daß die Freiheit des Geistes für 
den Fortschritt der Menschheit ungeheure Be­
deutung habe, übergab Genosse Ackermann den 
Vorsitz an Genossen Hindels, da er sich eben­
falls in die Rednerliste eingetragen hatte. 

Genosse Hindels erteilte nun Genossen 
Ackermann das Wort zu seinem Diskussions­
beitrag. 

Manfred Ackermann 

Genossinnen und Genossen! Meinen Bemerkungen 
zum Referat des Genossen Kreisky möchte ich als 
Motto ein Wort Victor Adlers voranstellen. Er sagte 
einmal: ,,Hoch steht uns die Partei, höher der Sozia­
lismus!" - Zu diesem Wort bekenne ich mich. Wenn 
ich das vorausgeschickt habe, hoffe ich, sowohl bei den 
Genossinnen und Genossen sowie auch bei denen, die 
sich lieber als „Parteifreunde" bezeichnen, kein Miß­
verständnis zu erwecken. 

Was Genosse Kreisky über Perspektiven einer 
sozialistischen Regierungspolitik und über das, was 
die Regierung bis jetzt geleistet hat, ausführte, dar­
über ist sicherlich viel Anerkennendes, gewiß aber auch 
manches Kritische zu sagen. Aber das ist es nicht, 
was mich momentan beschäftigt. Meine Sorge gilt nicht 
so sehr der Regierung, an deren Spitze Bruno Kreisky 
steht. Wichtiger und entscheidender ist mir die Bewe­
gung als solche, die ideologische und moralische Ver­
fassung der Partei. 

Meine Bemerkungen könnte ich mit der Frage be­
ginnen, wieweit der Sozialismus als Ziel in der heuti­
gen sozialistischen Arbeiterbewegung überhaupt noch 
eine entscheidende Rolle spielt. Die Erwägung, wie weit 
in unserem Bewußtsein das sozialistische Endziel noch 
lebendig geblieben ist, spielt im Denken von viel mehr 
Sozialisten eine Rolle, als ihr vielleicht glauben wür­
det. Das allein beweist die Aktualität und Berechti­
gung dieser Fragestellung. Die tieferen Ursachen des 
Entwicklungsprozesses, der die sozialistische Bewegung 
in vielen Ländern zu ihrer heutigen Haltung geführt 
hat, können wir hier nicht untersuchen; dazu haben 
wir nicht genug Zeit. Es sei nur festgestellt, daß die 
Haltung der meisten sozialistischen oder sozialdemo­
kratischen Parteien heute weit entfernt ist von dem 
in früheren Perioden der Arbeiterbewegung rückhalts­
los, klar und eindeutig ausgesprochenen Bekenntnis 
zum Sozialismus, zu unserem sozialistischen Ziel einer 
klassenlosen Gesellschaft. 

Bis zu einem gewissen Grad ist unserer Partei die 
Idee vom Klassenkampf fremd geworden. Auch in 
unserer Partei sind breite Schichten der Mitglieder 
und der Vertrauensmänner der Idee vom sozialistischen 
Endziel entfremdet. Ich könnte auf viele Äußerungen 
verweisen, die in der letzten Zeit gemacht worden sind. 
Der Genosse Kreisky selbst hat einen Punkt berührt, 
als er sagte: Natürlich mußten wir eine Erklärung ab­
geben, daß wir kein sozialistisches Budget vorlegen, 
weil das ganz einfach nicht möglich war. Aber es ist 
doch etwas anderes, ob die sozialistische Regierung, 
deren Schwierigkeiten wir verstehen, imstande ist, ein 
sozialistisches Budget vorzulegen, oder ob gewisse 
Funktionäre Äußerungen von sich geben, die auf alle 
Menschen den Eindruck machen müssen, daß diese Par­
tei weit entfernt ist von einem aufrichtigen, überzeug­
ten und starken Bekenntnis zum Sozialismus. 

In 'einem der letzten Wahlkämpfe hat einer, der 
die Wahlpropaganda der Partei mit beeinflußte, es sich 
nicht versagen können, um die bürgerlichen Wähler 
zu beruhigen, zu erklären, wenn die Sozialisten die 
Wahl gewinnen, dann werde schon nichts passieren. 
Das ist eine Art zu reden, die meiner Ansicht nach in 
unserer sozialistischen Propaganda keinen Platz haben 
sollte. 

Wenn man so wie ich oft in Vorträgen kritische Be­
trachtungen über den ideologischen Verfall der soziali­
stischen Bewegung anstellt und über manches, was 
in unserer eigenen Partei geschieht, scheint es mir 
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geradezu eine Pflicht der Anständigkeit zu s·ein, bei 
dieser Gelegenheit, wo der Vorsitzende der Partei bei 
uns ist, einiges zu sagen, was nicht verschwiegen wer­
den soll und damit nicht zu warten, bis der Genosse 
Kreisky nicht mehr an dieser Konferenz teilnimmt. 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
wir in unserer Propaganda, in unserer ganzen Wer­
bung weniger als eine Partei von Sozialisten auftre­
ten, sondern eher als eine Partei von „Modernisten". 
Wir reden vom „modernen" Österreich, wir reden von 
vielen Dingen, die eigentlich von jeder liberalen, halb­
wegs fortschrittlichen Partei proklamiert und als Pro­
gramm akzeptiert werden könnten. Gewiß, wir reden 
oft genug von „sozialer Demokratie", aber wir reden 
nicht mehr klar und unmißverständlich vom Sozialis­
mus. 

Der Theoretiker George Lichtheim hat eine „Kurze 
Geschichte des Sozialismus" geschrieben. Er sagt in 
diesem Buch, der Begriff Sozialismus sei auf die mei­
sten der heutigen sozialistischen Parteien nicht mehr 
anwendbar. Was auf sie anwendbar ist, das sei eine 
Art „Laborismus", eine Art, wie sie sich im Nur­
Gewerkschaftertum äußert oder in einem volkspartei­
lichen Liberalismus kundtut. ,,Der vertraute Begriff 
Sozialismus", schreibt George Lichtheim, ,,bleibt besser 
einer zukünftigen Verfassung dieser sozialistischen oder 
sozialdemokratischen Parteien vorbehalten. Einer zu­
künftigen Verfassung, in die sie vielleicht wieder hin­
einwachsen werden - vielleicht auch nicht." 

Wir haben hier einen jungen Genossen sprechen ge­
hört. Er wünscht sich eine Partei, die sich an jedem 
Tag und zu jeder Stunde klar zur sozialistischen 
Ideologie bekennt und diese Ideologie nicht ver­
drängt und nicht verschweigt. Wie sollen junge Men­
schen seiner Art - und er ist keineswegs der einzige, 
der von einem solchen Wunsch beseelt ist -, wie sol­
len junge Menschen solcher Art nicht am sozialisti­
schen Zielbewußtsein der Partei zu zweifeln begin­
nen, wenn beisnielsweise auf dem vorletzten Parteitag 
ein Redner mit erhobener Stimme den Delegierten die 
Frage zugerufen hat, ,,ob sich im Saale auch nur ein 
einziger Mensch befände, der noch an die Möglichkeit 
einer klassenlosen Gesellschaft glaube". Sonderbarer­
weise hat nicht ein einziger der Delegierten den Mut 
oder die Geistesgegenwart gehabt, wenigstens in einem 
Zwischenruf zu sagen: Ja, hier ist einer, der glaubt 
noch an die Möglichkeit einer klassenlosen Gesell­
schaft, so wie es unser Parteiprogramm sagt! 

Wenn junge Sozialisten solche Redensarten hören, 
sind sie mit einem Praktizismus konfrontiert, der all 
das, was wir an Grundsätzen und Prinzipien hoch und 
wert halten, zynisch belächelt. Und das vor Mitglie­
dern und Vertrauensmännern, die sowieso schon durch 
die schwächliche Leistung unserer Bildungs- und Schu­
lungsarbeit, durch das erschreckende Versagen unserer 
Erziehungsarbeit seit vielen Jahren in ihrem grund-
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sätzlichen, sozialistischen Denken geschwächt sind. 
Dieselbe Mitgliedschaft, die anderseits durch alle mög­
lichen Medien, aber auch durch einen Teil unserer 
eigenen Presse mit Kitsch und Schund und Sex und 
Modenarreteien überfüttert wird. 

Wie soll sich sozialistisches Bewußtsein in Hun­
derttausenden von Mitgliedern, in vielen tausenden 
Vertrauensmännern in einer Partei entwickeln, von der 
ich nun auch noch sage, daß sie in einem mich er­
schreckenden Ausmaß bereits unterwandert ist von 
ehemaligen nazifaschistischen Elementen! Gewiß, 
Genossinnen und Genossen, damit berühren wir ein 
heikles Problem, ein Problem das mich seit langem 
beschäftigt und schwer bedrückt: Das Problem der 
Unterwanderung der Partei durch ehemalige National­
faschisten. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, in wie weiten Ge­
bieten und Distrikten unserer Partei dieses Problem 
tabu, unberührbar, unerwähnbar, nicht diskutierbar 
ist. Und wer es irgendwo einmal gewagt hat - und 
da _spreche ich aus persönlichster Erfahrung, sagen wir 
im Zusammenhang mit der Frage der Bewältigung der 
verfluchten und verdammten Vergangenheit -, über 
diese Dinge zu reden, der ist ein zweites Mal nicht 
mehr hingekommen. Denn dafür sorgen die Ehemali­
gen, die bereits an einer ansehnlichen Zahl von 
Schalthebeln der Macht in der Partei sitzen und die 
allzu vielen opportunistischen Helfer, die sie in unseren 
eigenen Reihen gefunden haben. 

Manche Genossen, mit denen ich über diese Frage 
zu diskutieren versucht habe, mei,nten: So ist es halt, 
das muß Dich nicht unglücklich machen! Da denke ich 
an ein Wort des polnischen Theoretikers Leszek 
Kolakowsky. Er hat in einem sehr interessanten Buch 
die Frage gestellt: 

Was ist nicht Sozialismus? 

Er gibt selbst die Antwort darauf: Nichtsozialismus 
ist eine Gesellschaft, in der jemand unglücklich wird, 
wenn er seine Meinung sagt, und glücklich bleibt, wenn 
er sie nicht sagt. Diese Worte auf die Partei anwen­
dend, glaube ich sagen zu dürfen, daß die Zusammen­
künfte der Freiheitskämpfer noch Gelegenheiten sind, 
bei denen man seine wirkliche Meinung sagen kann, 
ohne unglücklich zu werden! 

Der Genosse Hindels hat als Vertreter der Frei­
heitskämpfer auf dem letzten Parteitag einige Anträge 
eingebracht. Er hat in der Diskussion kritisch den Fall 
Oellinger besprochen. Nun, wir wissen, daß dieser Par­
teifreund Oellinger untragbar geworden ist, weil ja 
schließlich einer, der bei der illegalen NSDAP gewesen 
ist, bei der illegalen SA und der auch zur allgemei­
nen SS gehört hat, doch nicht einer sozialistischen 
Regierung angehören darf. Aber der Parteifreund Oel­
linger hat im Landwirtschaftsministerium seinen jun­
gen Sekretär zurückgelassen. Dieser junge Mann, nun­
mehr auch ein „Parteifreund", ist 1960 als Landesfüh­
rer des „Bundes Heimattreuer Jugend" - abgekürzt 
HJ - angeklagt worden, mit einer ganzen Reihe ande­
rer HJler, weil sie in ihren Zusammenkünften Nazi­
lieder gesungen haben, darunter auch das schändliche 
„Gaskammer,lied". Eine 'Ilextprobe, vier Zeilen aus 
diesem Gaskammerlied, das gesungen werden kann aus 
deutschem Gemüt heraus, mit Musik, Melodie und 
Harmonie. Eine Strophe, die der Staatsanwalt selbst 
erwähnt hat, lautet: 

,,Der Teufel hol' die Verräter-, 
Die Gaskammern waren zu klein, 
Viel größere bauen wir später -, 
Da kommt ihr alle hinein!" 

Der Nachfolger Oellingers im Landwirtschaftsmini­
sterium hat diesen einst so sangesfreudigen Sekretär 
behalten. Der junge „Parteifreund" paßt scheinbar 
anstandslos in die von einer sozialistischen Regierung 
zu etablierende ministerielle Bürokratie hinein. 

Ich möchte noch einmal die Intervention des Ge­
nossen Hindels auf dem Parteitag erwähnen. Es sind 
dort eine Anzahl junger Delegierter gewesen, die in 
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der Debatte auch zu Worte gekommen sind. Obwohl, 
wie ich weiß, fast alle jungen Delegierten, die dort 
gesprochen haben, die linkssozialistische, marxistische 
Grundeinstellung des Genossen Hindels teilten, hat 
keiner von ihnen so viel politischen Instinkt besessen, 
auch nur mit einem einzigen Satz zu erklären, daß sie 
sich mit dem, was Hindels auf dem Parteitag vertre­
ten hat, solidarisch erklären. 

Warum halte ich denn das für so wichtig? Ich halte 
das deswegen für wichtig, weil dadurch von dem Ver­
treter des Bundes sozialistischer Freiheitskämpfer das 
Stigma des Einzelgängertums genommen gewesen 
wäre. Die Delegierten zum Parteitag hätten dann ge­
sehen, daß gerade die jungen Menschen die Ansichten 
teilen, die der Genosse Hindels auf dem linken Flü­
gel, auf dem noch immer austromarxistischen Flügel, 
unserer Bewegung vertritt. Sie hätten gesehen, daß das 
nicht Spintisierereien eines einzelnen sind, sondern in 
Wirklichkeit die Stimme einer bedeutenden und wich­
tigen geistigen Strömung innerhalb der Bewegung, eine 
geistige Strömung, die allerdings weder im Parteivor­
stand und kaum in der Fraktion vertreten ist. 

Und nun komme ich zum letzten Punkt. Wir haben 
gehört, daß der Parteivorstand eine Stiftung für die 
politische Schulung und Erziehung im Geiste Karl Ren­
ners vorbereitet. Dazu will ich, da ja die großen Ren­
ner-Feiern nun vorüber sind, eine kurze Bemerkung 
machen. Der Genosse Karl Renner war bei all seiner 
großen Bedeutung als Staatsmann, als Politiker, als 
Theoretiker, als Schriftsteller in Wirklichkeit ein über­
zeugter Feind der Erfüllung jener Aufgabe des Austro­
marxismus, die Otto Bauer als die wesentlichste und 
wichtigste angesehen hat. Im Juli 1928 erschien im 
theoretischen Organ der Partei, im „Kampf", Otto 
Bauers Artikel über „Klassenkampf und Ideologie". In 
diesem Artikel hatte sich Otto Bauer zunächst mit dem 
auseinanderg,esetzt, was er als den 1:1einen, unverfälsch­
ten „Gesinnungssozialismus" Max Adlers bezeichnete. 
Dann aber befaßte er sich mit Renners ausschließlichem 
„Interessensozialismus". Zwei oder drei Sätze seien 
zitiert, die Otto Bauer damals mit feinem Spott ge­
schrieben hat. 

„Es genügt, daß sich Renner ein paar Mal über den 
ideologischen Überschwang Max Adlers ärgert, und 
sofort möchte er am liebsten gleich die ganze soziali­
stische Ideologie zum Teufel jagen." 

Otto Bauer bestreitet nicht, daß Renner sich zu 
Marxens Lehre bekannt hat. ,,Aber", sagte er, ,,Ren­
ner möchte den Marxismus zur Privatwissenschaft 
einiger Gelehrter machen. Die Masse lasse man mit 
dem ,Marx-Dogma' in Ruhe. Aus zwei Gründen: 
Erstens seien die Massen gar nicht imstande, Marx zu 
verstehen, zweitens wüßten die Massen triebhaft aus 
Klasseninteresse und Klasseninstinkt schon selbst, was 
sie brauchen.',' Es wäre meiner Meinung nach sehr 
berechtigt, den Wunsch zu äußern, nicht nur eine 
Stiftung zu schaffen, um die sozialistische, die politische 
Erziehung, vor allem unserer jungen Generation, im 
Geiste Karl Renners durchzuführen. 

Wäre ich der Unterstützung der sozialistischen Frei­
heitskämpfer sicher, dann würde ich beantragen, eine 
Stiftung zu errichten für die politische, die sozialistische 
Erziehung der jungen Menschen im Geiste des größten 
Lehrers und Erziehers, den wir nach und neben Victor 
Adler in der österreichischen Arbeiterbewegung ge­
habt haben - im Geiste Otto Bauers. Ich danke. 

Es war kein weiterer Diskussionsredner 
mehr vorgemerkt, und der Vorsitzende Genosse 
Hindels, der betonte, daß die Diskussion im 
Zeichen unseres Grundsatzes: ,,Aussprechen, 
was ist" geführt wurde, bat nun den Genossen 
Kreisky um das Schlußwort. 

Bundeskanzlf!r Dr. Bruno Kreisky 

Genoss-en und Genossinnen! Ich kann natürlich jetzt 
nicht ein neues Referat halten, aber ich muß doch auf 
einige der wesentlichen Dinge eingehen. Ich werde bit­
ten müssen, dafür Verständnis zu haben, wenn etwas 
unausgesprochen bleibt. Es ist kein Fluchtversuch vor 

einer Stellungnahme, die ja nicht mit allem, was hier 
gesagt wurde, übereinstimmen kann. 

Ich bin nicht der Meinung des Genossen Kager -
aber das ist eine Auffassungssache -, daß es einen wie­
der erstarkenden Neofaschismus in Österreich gibt. Es 
gibt eine gewisse Latenz des Neofaschismus, aber die 
können wir ziemlich gut überblicken. Das ändert nichts 
an der Tatsache, daß Wachsamkeit geboten ist. Das 
möchte ich ganz deutlich sagen. 

Aber daß man hier eine Gefahr heraufbeschwört 
und sie dadurch erst groß macht oder überhaupt erst in 
die Öffentlichkeit bringt - eine Bewegung, die bisher 
in der Öffentlichkeit keine Rolle gespielt hat -, das 
halte ich für eine vollkommen falsche Politik -, das 
möge mir der Genosse Kager entschuldigen -, denn 
das, was seinerzeit die Nazi und die Heimwehr groß 
gemacht hat, war, daß wir in weitverbreiteten Zeitun­
gen über sie geschrieben haben; erst so sind damals 
die jungen Leute, die unbedingt anders sein wollten als 
alle anderen, mit dieser Bewegung konfrontiert worden. 

Ich warne also vor einer Übertreibung auf diesem 
Gebiet, sage aber: Wo immer sich Anzeichen dafür er­
geben, sollen sie registriert werden und wir sollen etwas 
dagegen tun. Lieber Genosse Kager, eine Bewegung 
dieser Art oder welcher Art immer, kann man durch 
Verbote nicht aus der Welt schaffen, denn dann erst 
macht man sie interessant. Dann werden die Dinge von 
Hand zu Hand gehen. Auch jetzt ist es doch so: Wenn 
irgendeine Zeitschrift verboten wird, dann wird sie 
erst recht gekauft, dann will jeder wissen, was da drin­
nen steht, dann gibt man den Leuten die Schützenhilfe, 
die sie haben wollen. Ich sage das als meine feste Über­
zeugung: Diese „National-Zeitung" und die „Deutsche 
Wochenzeitung" werden in Österreich - ich weiß nicht 
in wieviel Exemplaren - meistens von alten und älte­
ren Leuten gekauft, die von solchen Vorstellungen ein­
fach nicht mehr wegkommen. Aber auch hier wäre es 
falsch, mit Verboten vorzugehen, für die wir übrigens 
im Augenblick gar keine Handhabe besitzen. Da müß­
ten wir erst ganz neue Gesetze machen, die wahrschein­
lich nicht durchzusetzen wären. Bei all diesen Gesetzen 
aber muß man aufpassen, daß sie sich nicht einmal 
gegen einen selber wenden, weil wir ja nicht wissen, 
wie die Entwicklung geht. 

Ich bin also nicht der Meinung, daß wir mit Verbo­
ten vorgehen sollen; wir müssen vielmehr das kritische 
Verhalten der Menschen stärken, daß sie solche Dinge 
von allein, von sich aus, ablehnen und sie als politisch 
abnorm betrachten. 

Eines möchte ich aber schon noch sagen: So viel wie 
jetzt mit Vertretern von Jugendorganisationen disku­
tiert wird, die nicht nur sozialistische, nicht katho­
lische, nicht einmal kommunistische, sondern trotz­
kistische Organisationen sind, so viel und so offen, hat 
überhaupt noch nie eine österreichische Regierung dis­
kutiert. Da sitzt der Genosse Rösch stundenlang mit den 
Leuten dieser Splittergruppen beieinander, um sie von 
einer bestimmten Sache zu überzeugen. Da sitzen wir 
am Ballhausplatz mit jedem, der da kommen mag -
der Ballhausplatz ist seit neuestem der beliebteste 
Demonstrationsplatz geworden -, und da wird im 
Kongreßsaal diskutiert, mit wem immer. Das ist aber 
anderseits mit ein Grund, warum bei uns nicht diese 
explosiven Bewegungen wie anderswo festzustellen 
sind. Denn man weiß: Wenn man auf den Ballhausplatz 
kommt, muß man nicht erst die Fensterscheiben ein­
hauen und einen Sturm auf das Tor vorbereiten, weil 
das Tor offen ist und weil die Fenster offen sind und in 
der Regel die Lautsprecher auf dem Platz wiedergeben, 
was oben diskutiert wird. Diese Praxis ist jedenfalls 
für Österreich eine so ungewöhnliche und so demokra­
tische - möchte ich sagen -, daß ich glaube, daß sie 
viele Leute im ersten Moment befremdet, aber dann 
doch einen gewissen Anklang gefunden hat. 

Übrigens möchte ich den Genossinnen und Genossen 
mitteilen, daß das Verbot der Veranstaltung der NDP, 
das der Genosse Rösch seinerzeit verfügt hat, vom Ver­
fassungsgerichtshof · als verfassungswidrig aufgehoben 
wurde. Das nur nebenbei. Wir sind nämlich ein Rechts­
staat, in dem wir an die Entscheidungen des Gerichts­
hofes gebunden sind. Ich wollte daher nur nebenbei 
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sagen: Bei einem Verbot muß man sich immer wieder 
überlegen, ob man letztlich bei den Höchstgerichten 
durchkommt. Wenn man das nämlich nicht kann, dann 
hat man das Gegenteil von dem erreicht, was man er­
reichen will. 

Trotzdem gibt es starke Bestrebungen, vor allem in 
der Bundesregierung selbst, dieses Verbotsgesetz, das 
nichts taugt, zu verbessern, und vor allem insofern zu 
verbessern, als wir nicht haben wollen, daß „Haß und 
Verachtung", wie es dort heißt, gesät werden kann. In 
diesem Punkt haben wir die größten Schwierigkeiten 
mit der ÖVP. Denn ein solches Gesetz kann nämlich 
nicht anders als mit der ÖVP beschlossen werden; das 
ist aber schon in der Zeit der Koalitionsregierung nicht 
möglich gewesen. 

Ich lade aber den Genossen Kager ein, uns immer 
wieder auf das aufmerksam zu machen, was ihm und 
allen anderen Genossen hier bemerkenswert erscheint, 
vor allem im Wege der Jugendorganisation. Wenn er 
etwas an der Politik eines Ministers - in diesem Fall 
des Justizministers, in einem anderen Fall wird es der 
Bundeskanzler oder wer anderer sein, auszusetzen hat, 
dann soll er es uns direkt sagen, denn wir sind ja in 
einem täglichen Kontakt miteinander. Es ist ja nicht so, 
daß sich die Regierung plötzlich abzuschirmen begon­
nen hätte, sondern bei uns gehen unsere Freunde aus 
der Jugendbewegung und aus den verschiedenen Orga­
nisationen ein und aus. 

Der Genosse Seda hat im wesentlichen die Auffas­
sung vertreten, daß im Bewußtsein der heranwachsen­
den Generation die Vorstellungswelt des Sozialismus 
oder der Sozialdemokratie das sozialistische Gedanken­
gut schwach und zum großen Teil überhaupt nicht ver­
ankert ist. Das ist ohne Zweifel richtig. Das sind aber 
Dinge, über die sich zuerst einmal, glaube ich, die Jun­
gen den Kopf zerbrechen müssen. Denn wir Älteren, 
wir können mit den Jungen reden, wir können ein 
Maximum an Verständnis für sie aufbringen. Aber wir 
können nicht so denken wie sie denken. Da soll man 
sich nichts einbilden, das kann man nicht. Irgendwo 
kommt man zu einem Punkt, bei dem man einfach aus 
rein psychologischen Gründen nicht so denken kann, 
wie junge Leute denken. Das Wichtigste aber ist dabei, 
daß wir das selber erkennen, daß wir den Versuch, sie 
zu dominieren, sie zu beherrschen, sie in unsere Denk­
bahnen hineinzuzwingen, gar nicht erst machen, weil er 
meiner Meinung nach nicht nur fruchtlos ist, sondern 
weil in Wirklichkeit auch gar kein Beweis dafür er­
bracht werden kann, daß wir in allem so recht haben, 
wie wir glauben. Was wir oft mit einer gewissen apo­
diktischen Bestimmtheit sagen, das muß gar nicht im­
mer die letzte Wahrheit sein. Man kann den jungen 
Menschen nicht ersparen, ihre eigenen Erfahrungen zu 
machen. 

Wenn es bei uns ein erträgliches Verhältnis, vor 
allem zwischen den Studenten und der Partei gibt, also 
kein ausgesprochen feindseliges, so ist das darauf zu­
rückzuführen, daß der Parteivorstand bereit war, der 
Linie zuzustimmen, die einige von uns vertreten haben: 
Nämlich nicht gleich mit disziplinären Maßnahmen 
vorzugehen. Es hat seit 1967 .keinen Ausschluß aus poli­
tischen Gründen gegeben - mit einer einzigen Aus­
nahme, und das hat einen Narren betroffen, der anti­
semitische, nazistische Publikationen veröffentlicht hat. 

In unserer Partei konnte jeder seine Meinung sagen 
und mußte deshalb nicht unbedingt unglücklich wer­
den. Denn daß man seine Meinung sagen kann, daß 
darüber gewacht wird - und zwar im Parteivorstand 
selber -, daß man sie sagen kann, das soll, glaube ich, 
auch in dieser Diskussion nicht unerwähnt bleiben. 
Daß man natürlich dem einen oder dem anderen vor­
werfen kann, daß er nicht immer die entsprechende 
Toleranz bei der Vertretung seiner Ansichten walten 
läßt, das ein Vorwurf, den man nicht der Partei 
machen kann, sondern der dem einzelnen gemacht wer­
den muß. Ich jedenfalls bin der Meinung, daß die Sozia­
listische Partei nur dann auch in den nächsten Jahr­
zehnten eine gute Partei sein wird, wenn in ihr die 
geistige Freiheit nicht nur theoretisch akzeptiert, son­
dern wenn auch danach gehandelt wird; wenn es einen 
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breiten Rahmen für die Diskussion gibt ·(Beifall), in der 
allerdings alle Ansichten vertreten werden, die sich mit 
den Grundsätzen der Partei vereinbaren lassen. 

Und nun zu dem, was der Genosse Ackermann aus 
der tiefen Besorgnis um die Zukunft der Partei hier ge­
äußert hat. Eines möchte ich meinem alten Freund 
Manfred Ackermann sagen: Es ist gut, wenn es in der 
Partei Menschen gibt, die durch die Tagesarbeit nicht 
so sehr in Anspruch genommen sind, nicht so sehr ins 
Joch gespannt sind, daß sie Zeit haben und sich Gedan­
ken machen können über das, was in der Partei vor 
sich geht. Ich glaube, daß der Genosse Ackermann jede 
Möglichkeit wahrnehmen soll, dieser Besorgnis Aus­
druck zu verleihen, auch dann, wenn ich diese Besorg­
nis nicht firn gleichen Maße teile oder wenn ich sie 
überhaupt nicht teile. Das soll ihn nicht daran hindern, 
seine Meinung zu sagen. 

Wenn jemand im Eifer der Vorwahlgefechte gesagt 
hat - ich weiß gar nicht, wer es war, aber ich kann, es 
mir denken -, es werde schon nichts passieren, so war 
das so gemeint, daß die Menschen, denen man mit der 
,,roten Katze" Angst gemacht hatte, die wirklich fürch­
teten, daß wir die Wegbereiter des Kommunismus seien, 
beruhigt sein sollen. Nun habe ich heute selber den 
Versuch unternommen, Genosse Ackermann am Bei­
spiel der konkreten Politik zu zeigen, daß wir zwar 
kein sozialistisches Budget erstellen können; das müßte 
eine ganz andere Strukturierung aufweisen, die Lasten 
anders verteilen usw., daß wir aber die praktische, die 
konkrete Politik als einen Weg zu dem Ziel einer sozia­
len Demokratie ansehen können. 

Ich glaube auch, daß noch nie in einer Regierungs­
erklärung - das ist aber an sich nicht erstaunlich -, 
aber auch noch nie im Parlament soviel über die Demo­
kratisierung der Gesellschaft, also über die soziale 
Demokratie gesprochen wurde, wie das von unserer 
Seite aus geschieht. Es hat sogar dringliche Anfragen 
darüber gegeben, was wir denn eigentlich unter dieser 
„Rätedemokratie" verstehen. Daß es noch nie vorher 
in Österreich so viele Bestrebungen gegeben hat, zu 
einer stärkeren Demokratisierung des politischen Le­
bens zu kommen, das brauche ich doch nicht zu unter­
streichen! 300 Tage sind eben doch nur 300 Tage, und 
das ist weniger als ein Jahr: Aber das politische Inter­
esse in Österreich - das bestätigen auch die Gegner -
war noch nie so groß wie gerade jetzt! 

Liebe Freunde! Für eine sozialistische, für eine 
sozialdemokratische Bewegung kann es nur gut sein, 
wenn das politische Interesse möglichst groß ist, weil 
wir nur mit der Vernunft der Menschen rechnen kön­
nen und nicht mit ihrem Instinkt. Das möchte ich mit 
aller Deutlichkeit sagen. Denn ich unterscheide mich 
hier also von der Auffassung des Genossen Renner oder 
von dem, was Otto Bauer von Renner gemeint hat. Ich

rechne nicht mit dem Instinkt der Menschen, sondern 
mit ihrer Vernunft. Was wir tun, ist ein täglicher Appell 
an ihre Vernunft, wobei wir uns natürlich darüber im 
klaren sein müssen, daß diese Vernunft sehr häufig 
durch Schulbildung und durch die Ausformung, die die 
Menschen in charakterlicher Weise durch die Gesell­
schaft bekommen, äußerst limitiert ist. Daher bemühen 
wir uns gleichzeitig auch, ein höheres Maß an Freiheit 
und Gleichheit in unserem gesellschaftlichen Leben zu 
verankern. Der Genosse Ackermann war der Meinung 
- und da hat er sicher nicht unrecht -, daß das, was
wir tun, sehr häufig den Stempel aufgeprägt bekommt, 
daß es „modern" ist. Jawohl, ich bekenne mich dazu! 
Ich bin der Auffassung: Wenn sich in den jungen Men­
schen, in den jüngeren Menschen in Österreich das Ge­
fühl no�h mehr verstärkt als es schon vorhanden ist, 
daß wir eine moderne Partei, eine der neuen Zeit zuge­
wandte Partei sind, daß wir eine Partei sind, die immer 
wieder neue Entwicklungen einleiten will, dann kön­
nen wir damit rechnen, daß sie uns auch für andere 
Dinge, die wir ihnen zu sagen haben, ihr Ohr leihen. 

Und damit komme ich zu der großen und entschei­
denden Forderung des Genossen Ackermann nach einer 
Reideologisierung des Sozialismus. Genossinnen und 
Genossen! Ich bin mir so wie Manfred Ackermann der 
kritischen und krisenhaften Situation der sozialdemo­
kratischen Bewegung in der Welt bewußt. Es befinden 
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sich nämlich auch andere Bewegungen in sehr schwe­
ren und krisenhaften Situationen. Denken Sie daran, 
daß eine an sich große Bewegung, die des politischen 
Liberalismus durch die Entwicklung ihre Grundlagen 
völlig verlor�n hat. Denken Sie daran, daß sich die kon­
servativen Parteien heute mehr denn je als reine Inter­
essenparteien manifestieren. Es gibt also heute nicht 
mehr diesen Widerstreit der ideellen Konzepte der Par­
teien wie früher. 

Ich glaube aber, daß gerade dadurch, daß sich die 
Demokratisierung der Gesellschaft uns aufdrängt, daß 
gerade dadurch diese Bestrebungen zur Verwirklichung 
der sozialen Demokratie heute auch von Menschen ver­
standen werden, die nicht der sozialistischen Bewegung 
angehören. Wie viele in unserer eigenen Bewegung 
glauben doch, die Sozialpolitik oder eine Rentenerhö­
hung genüge, und dann sei alles in bester Ordnung; es 
genüge, eine Stadt oder eine Gemeinde gut zu verwal­
ten. Es kommt eben doch darauf an, mit welchem Ziel 
man alles das durchführt! 

Ich glaube, daß es zu einer sehr beträchtlichen 
Reideologisierung der Partei kommen wird und daß wir 
uns in einem solchen Prozeß befinden. Ich glaube vor 
allem, daß es auch genügend Leute in der Partei gibt, 
vor allem unter den Jungen, die dazu fähig sind, diesen 
Prozeß zu initiieren. Man muß ihnen nur Platz genug 
geben dafür. 

Aber wir sollen uns nicht täuschen: Ein Zurück zu 
den Gedanken, die für uns die Leitsterne der Bewegung 
waren, wird eine solche Reideologisierung oder das Fin­
den neuer ideeller Grundlagen für die Sozialdemokratie 
nicht bringen. Das müssen wir - glaube ich - erken­
nen, ob wir es wollen oder nicht. Das kann nicht be­
deuten, daß nicht viele wichtige Erkenntnisse, die in 
der Zwischenzeit ad acta gelegt wurden, sich neuer­
dings als richtig erweisen. Viele Grunderkenntnisse, die 
auch in den Debatten zwischen Max Adler, Otto Bauer 
und Karl Renner eine Rolle gespielt haben und die man 
irgendwie abzuwerten begonnen hat, haben eine neue 
und viel intensivere Bestätigung gefunden, als man das 
je erwartet hat; etwa das Problem der Konzentration 
des Kapitals oder die Disposition darüber in der Hand 
weniger. Zum Beispiel wird der Klassenkampf - ich 
sagte es ja - nicht mehr in der Form geführt werden, 
wie das in der Vergangenheit der Fall war, sondern es 
wird das eine große Auseinandersetzung zwischen den 
Vertretern des Kapitals und den Vertretern derer sein, 
die keine Verfügungsgewalt über das Kapital haben. 

In bezug auf die Frage nach der klassenlosen Gesell­
schaft erinnere ich den Genossen Ackermann an mein 
damaliges Schlußwort, in dem ich gesagt habe: ,,Wenn
die bürgerlichen Gegner der Sozialdemokratie vorwer­
fen, daß wir den Klassenkampf predigen, so wollen sie 
doch damit immer wieder sagen, daß es keine Klassen 
gäbe. Um so eher haben wir dann das Recht, für die 
klassenlose Gesellschaft einzutreten!" Der Kampf um 
die klassenlose Gesellschaft vollzieht sich im Augen­
blick in ganz neuen Formen und findet seinen sicht­
baren Ausdruck in einer Erscheinung, die von vielen 
Leuten als die Radikalisierung der schwedischen Arbei­
terbewegung bezeichnet wird. Und zwar vertritt die 
schwedische Sozialdemokratie, die früher in der Ge­
schichte eine der gemäßigsten war, in einer neuen Form 
und in einer ganz neu durchdachten Weise das Gleich­
heitsprinzip. 

Das ist aber nichts anderes als die politische Reali­
sierung oder der Versuch, zu einer politischen oder ge­
sellschaftlichen Realisierung der Idee von der klassen­
losen Gesellschaft zu kommen. Diese Verwirklichung 
des Gleichheitsgrundsatzes oder diese Neuformulierung 
des Gleichheitsbegriffes muß Hand in Hand gehen -
und dafür interessieren sich schon sehr viele nicht 
mehr! - mit dem Bekenntnis zur Gleichheit, und zwar 
mit dem tätigen Bekenntnis zur Gleichheit der Rassen, 
wobei ich nicht die Religionen meine - denn das ist 
längst entschieden -, sondern die Gleichheit der Ras­
sen, also der Farbigen und der Weißen. 

Hier finden wir wieder Bundesgenossen vor allem 
bei jenen, die im Katholizismus wirken, vor allem im 
lateinamerikanischen Katholizismus, und Ansichten 
vertreten, die sehr viel radikaler sind als jene, die wir 

je vertreten haben oder bei denen wir uns eigentlich 
nur hinter ein schönes Lied geflüchtet haben, aber 
nichts getan haben, um sie zu verwirklichen. Das wollte 
ich bei der Gelegenheit gerne gesagt haben . 

So komme ich zum Schluß. Warum nennen wir die 
Stiftung Dr.-Karl-Renner-Stiftung? Weil die ganze 
sozialdemokratische Bewegung Österreichs sich von 
1945 an zu Dr. Karl Renner bekannt hat, die Linken 
und die Rechten - das ist die Wahrheit -, weil die 
ganze sozialdemokratische Bewegung den 100. Geburts­
tag Karl Renners zum Anlaß genommen hat, sich zu 
ihm zu bekennen als einem ihrer größten Söhne, mit all 
den Schwächen, die uns Menschen anhaften. Je weiter 
einer vorne steht, desto sichtbarer sind seine Schwä­
chen. Wer weit hinten steht, der ist mit seinen Schwä­
chen allein. Wer aber weit vorne steht, der teilt sie 
allen, die ihn betrachten, mit, und die sind dann noch 
strenger; denn sie sehen sie noch deutlicher, weil im 
Rampenlicht bekanntlich ja alles deutlicher zu sehen 
ist, als wenn man im Schatten steht. Deshalb, Genossen 
und Genossinnen, haben wir uns gedacht - und ich 
bekenne mich auch dazu -, daß der 100. Geburtstag 
Karl Renners zum Anlaß genommen werden soll, eine 
Dr.-Karl-Renner-Stiftung zu schaffen und damit die 
politische Schulung auf eine neue Ebene zu stellen; sie 
zu institutionalisieren, mit allem, was dazugehört, mit 
der Erforschung neuer ideeller Grundlagen der Arbei­
terbewegung - das wird von den Menschen abhängen, 
die das tun, mit der Schulung, mit der Stärkung der 
politischen Vernunft, mit der Verstärkung der Mög­
lichkeiten, die Zusammenhänge zu erkennen; mit­
denken müssen die Menschen dann allerdings allein, für 
sie denken kann man nicht. 

Aber eines möchte ich dem Genossen Ackermann 
hier versprechen: In diesem Institut werden wir, die 
wir zum Kreis der Freiheitskämpfer gehören, soweit 
wir die Möglichkeit dazu haben, dafür eintreten, daß 
auch die Gedanken zum Ausdruck kommen, die mit 
denen Karl Renners in der Vergangenheit nicht über­
einstimmten. Das würde auch gar nicht dem Geist Karl 
Renners entsprechen, wenn in der Diskussion über die 
Geschichte der Idee in der Bewegung nicht der große 
Gegensatz zwischen Karl Renner und Otto Bauer deut­
lich zum Ausdruck käme. Die Überlegenheit der Ideen, 
wie sie jeweils von Bauer und von Renner geäußert 
wurden, die Beurteilung ihrer Kraft, ihrer Stärke, ihrer 
Dauerhaftigkeit, das muß dann allerdings dem einzel­
nen zur Beurteilung überlassen bleiben. 

Und so, Genossinnen und Genossen, möchte ich ver­
sprechen, daß auch Otto Bauer der sichtbare Platz in 
der Bewegung eingeräumt wird, ähnlich wie wir ihn 
Karl Renner eingeräumt haben. Das ist eine Ehren­
pflicht für alle diejenigen, die so wie Manfred Acker­
mann - zu denen gehöre auch ich - bei aller Bewun­
derung für Karl Renner Otto Bauers Größe, seine be-
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sondere Größe und Bedeutung nie vergessen werden 
und nie vergessen können. 

Es ist an diesem Tage, Manfred, glaube ich - oder 
morgen wird es sein-, 37 Jahre her, da bin ich mit dir 
irgendwo in einer Wohnung zusammengekommen, ich 
glaube, auf der Praterstraße war es. Ich kam von 
Brünn. Ich weiß nicht, ob du dich noch erinnerst. 
(Ackermann bejaht es.) Ich bin 14 Tage nach dem 
12. Februar bei Bauer gewesen und habe im Auftrag
der sich neu formierenden Kräfte der Bewegung eine 
Unzahl von Briefmarken nach Brünn hinübergeschmug­
gelt, damit die erste Nummer der „A�?eiter-_Ze�tung" 
frankiert werden konnte, um dann.von osterreichischen 
Grenzstationen aus verschickt zu werden. Da bin ich 
bei Bauer gewesen, als ein Vertreter der Jungen, und 
habe lange mit ihm gesprochen. 

Damals Genossinnen und Genossen, gab es eine Ab­
fallbewegu'ng von der Partei, eine Abfallbewegung auch 
von Otto Bauer, und es haben sich viele Genossen den 
Kopf darüber zerbrochen, wie sehr Otto Bauer geirrt 
habe, wie sehr sich die neue illegale Bewegung daher 
von Otto Bauer distanzieren müsse. 

Da erinnere ich mich, daß ich Dir, Manfred, in allen 
Einzelheiten erzählt habe, wie dieses Gespräch ver­
laufen ist. Wie mir Bauer die lange und die kurze Per­
spektive erklärt hat: Die vier Jahre, die es vielleicht 
dauern wird oder die zehn Jahre, die es dauern könnte, 
wenn der Krieg dazwischenkommt. Das alles nach dem 
Februar 1934, als er selbst ein zutiefst Aufgewühlter 
und ein innerlich Zerrissener war! Und da sind wir 
beide dann am Ende zu dem Schluß gekommen: Er is.t 
doch der Größten einer! Und wir haben uns beide ent­
schlossen, gegen diejenigen aufzutreten, die ihm diese 
Größe streitig machen wollten. 

Wir handeln im Geiste Otto Bauers, wenn wir -
jeder für uns - das Recht in Anspruch n_ehmen, fü_r 
verschiedene Meinungen einzutreten, verschiedene Mei­
nungen zu haben, weil wir ja aus der Sorge um die 
Zukunft der Bewegung handeln. 

Genosse Manfred Ackermann hatte inzwi­
schen wieder den Vorsitz der Bundeshaupt­

. versammlung übernommen und erhob sich zu 
seinem Schlußwort. 

Vorsitzender Manfred Ackermann 
Genossinnen und Genossen! 
Ich danke in eurem Namen dem Genossen Kreisky 

sowohl für sein Referat als auch für das Schlußwort, 
das mir noch besser gefallen hat. (Heiterkeit.) Wir sind 
froh, daß er zu uns gekommen ist. Er soll uns auch in 
Hinkunft nie mißverstehen: Wenn sich der Bund so­
zialistischer Freiheitskämpfer manchmal zu Problemen 
der Tagespolitik oder auch zu prinzipiellen Fragen kri­
tisch äußert dann ist das alles gut gemeint. Es kommt 
aus derselb�n Sorge, die Dich erfüllt, Genosse Kreisky, 

Für die administrativen Aufgaben sorgten die Ge
_
nossinnen 

Josefine Calta und Hermine Kinder bestens. Dafur
„ 

wurde 
beiden Genossinnen am Ende der Versammlung fur ihre 
vorbildliche Arbeit gedankt. 
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aus der Sorge um das Wohlergehen, um das Wachsen 
und Gedeihen, um das sozialistische Werden unserer 
Partei. Wir danken Dir für Deine heutige Bemühung! 

Und nun, Genossinnen und Genossen, sind wir am 
Schluß unserer Konferenz angelangt. Es war diesmal 
eine ganz besondere, eine wirklich große Tagung. Sie 
war ausgezeichnet durch die Referenten, die zu uns ge­
kommen sind, und durch den Gehalt dessen, was sie 
gesagt haben. Die Tagung war aber auch ausgezeichnet 
durch die Disziplin und durch die interessierte Teil­
nahme aller Delegierten und Gäste aus Wien und den 
anderen Bundesländern. 

Seien wir uns, Genossinnen und Genossen, über die 
Position des Bundes innerhalb der sozialistischen Ge­
samtbewegung klar. In der sozialistischen Gesamt­
bewegung nimmt der Bund· der sozialistischen Frei­
heitskämpfer unzweifelhaft eine Position ein, deren 
Charakter sehr deutlich durch die Anträge gekenn­
zeichnet wurde, die wir dem letzten Parteitag unter­
breitet haben, wie auch durch das gestrige Referat des 
Genossen Hindels. Als wir den Genossen Braunthal 
eingeladen haben, die Gedenkrede über die Pariser 
Kommune zu halten, da wollten wir damit bekunden, 
wie sehr wir es für wichtig halten, die große, die 
stolze, die revolutionäre Tradition des Befreiungs­
kampfes der internationalen Arbeiterklasse zu pflegen 
und zu bewahren und nie in Vergessenheit geraten zu 
lassen. 

Das Referat des Genossen Kreisky haben wir auf 
die Tagesordnung gesetzt, um deutlich zu machen, daß 
wir - gewiß der ruhmreichen Vergangenheit der so­
zialistischen Arbeiterbewegung innig verbunden -
doch auch entschlossen sind, mit unseren letzten Kräf­
ten daran mitzuwirken, die Aufgaben der Gegenwart 
zu bewältigen und die großen sozialen Möglichkeiten 
der Zukunft zu erkennen. 

Um diese Aufgaben zu erfüllen, suchen wir, die wir 
alt und vielleicht auch schon etwas müde geworden 
sind wir die Letzten einer Generation von Sozialisten, 
die �ich �it Leib und Seele dem Sozialismus verpflich­
tet hat wie keine andere Generation seither, ich sage, 
um diese Aufgaben zu erfüllen, suchen wir das Bündnis 
mit den Menschen der jungen Generation. Denn der 
Bund soll nicht aussterben, der Bund soll und muß 
und wird weiterleben und weiterwirken. Den jungen 
Genossinnen und Genossen hier im Saal - und ich 
würde wünschen, daß meine Stimme über diesen Saal 
hinausdringen und in den Reihen der jungen Soziali­
sten in allen unseren Jugendorganisationen 'gehört 
werden könnte - sage ich: 

„Ihr werdet dereinst wahrlich keine Reichtümer 
von uns erben. Aber das Beste, was ihr von uns 
übernehmen könnt, das ist die unverbrüchliche 
Treue zur Partei, so gut oder so schlecht sie zuwei­
len sein mag. übernehmt von uns den Mut, der da­
zu gehört, nicht nur eine eigene Meinung zu haben, 
sondern sie auch auszusprechen, gleichgültig, ob sie 
gefällt oder nicht gefällt. Diese Zivilcourage allein, 
auch vor denen, die in der Bewegung die Macht aus­
üben, merkt euch das für die künftigen Jahre eures 
Lebens und eures Wirkens, sie allein verleiht eurem 
politischen Tun die wahre Würde. 

Schließlich wollen wir hoffen, daß ihr, die ihr 
jung seid, von uns als Erbe übernehmt, was unsere 
Gesinnung war und unsere Gesinnung geblieben ist, 
diese sozialistische Gesinnung, von der wir wissen, 
daß ohne sie unser ganzes Leben nichts anderes ge­
wesen wäre als ein einziger Irrtum." 

Wir haben allen Delegierten das Otto-Bauer-Buch 
von Julius Braunthal gegeben, das ein Lebensbild 
Bauers enthält von dem ich sage, es sei das Schönste 
und Beste, w�s bisher über unseren unvergeßlichen 
Lehrer und Meister geschrieben wurde. Es mag den 
sinnvollen Abschluß unserer Tagung bilden, wenn ich 
aus der Rede die unser Genosse Julius Braunthal zum 
Gedenken Otto Bauers vor vielen Jahren, am 13. Juli 
1938 in London vor einer Gemeinschaft von englischen 
Gen�ssen und österreichischen sozialistischen Emigran­
ten gehalten hat, die folgenden Abschnitte zitiere: 
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„Nur wir, Freunde und Genossen, wissen, was 
uns Otto Bauer war. Wir hatten beglückt seine 
Weisheit genossen, sein Glaube hat unserem Leben 
einen neuen Sinn gegeben. Er hat uns aus den Nie­
derungen einer düsteren und gemeinen Welt in das 
Reich leuchtender Ideen getragen. 

Insbesondere die österreichischen sozialistischen 
Emigranten in der Trauergemeinde ansprechend, sagte 
Braunthal damals: 

„Erinnert ihr euch an das Rote Wien, erinnert 
ihr euch an unsere Maitage? Erinnert ihr euch an 
unsere Roten Falken, an unsere prächtige Jugend, 
an jenen herrlichen Tag, da sich unsere Jugend mit 
der Jugend aus der ganzen Welt auf dem Helden­
platz versammelte? Erinnert ihr euch des Interna­
tionalen Sozialistenkongresses und jenes Festspiels 
im Stadion, da wir den Atem der Zeit, die einst 
kommen wird, verspürten? Zu dieser erhabenen 
Größe hat Otto Bauer die Partei geführt. Er war 
unser Freund. Er war unser Lehrer. Er war ein 
guter Genosse. Er hat für uns freudig gelebt. Er ist 
für uns tragisch gestorben. Ein Aufruhr der Unter­
welt zerbrach sein Werk, brach sein Herz. Sein Ver­
mächtnis geht in unsere Hände und in die Hände 
unserer Kinder. Aus der lebendigen Erinnerung an 
den großen Toten wird die Kraft strömen, dieses 
Vermächtnis zu erfüllen." 

Dieses sind die letzten Sätze aus Braunthals Rede, 
mit denen auch ich nun schließen möchte: 

j 

,,Wieder ist der Himmel des Sozialismus verdun­
kelt und finster. Die Sintflut stürzt über die Erde. 
Aber was immer unser Schicksal sein mag, die stol­
zen Ideen, für die Otto Bauer kämpfte, werden 
lebendig bleiben und wirken in den kommenden 
Zeiten. Denn diese sind unsterbliche Ideen. Und er, 
der sie geformt und gestaltet hat, wird unsterblich 
bleiben so wie alle jene, die gelebt haben und ge­
storben sind für die Befreiung der Menschheit." 

Genossinnen und Genossen! Die Hauptversammlung 
des Bundes Sozialistischer Freiheitskämpfer ist ge­
schlossen. 

Alle Delegierten erhoben sich von ihren Sit­
zen und stimmten die „Internationale" an. Und 
so endete die Bundeshauptversammlung 1971 
mit lebhaften „Freundschaft!"-Rufen und vol­
ler Zuversicht für den Erfolg der künftigen 
Arbeit. Die nächste Hauptversammlung wird 
dann zeigen, ob die großen Ziele, die sich der 
Bund Sozialistischer Freiheitskämpfer vorge­
nommen hat und die auf dieser Bundeshaupt­
versammlung mit einer historisch einmaligen 
Deutlichkeit ausgesprochen wurden, verwirk­
licht oder zumindest der Verwirklichung näher­
gebracht werden konnten. 
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12.Februar
Gebietet den brausenden Rädern zu halten, 
den stampfenden, lärmenden Hämmern zu schweigen, 
wie damals. Wir wollen die Hände nun falten 
und uns vor den Gräbern der Kühnen verneigen. 

Sie wollten den furchtbaren Dammbruch vermeiden 
und gaben der Freiheit zuliebe ihr Leben. 
Sie ahnten die Jahre der kommenden Leiden 
und opferten sich, um ein Beispiel zu geben. 

Wir haben ein großes Vermächtnis empfangen 
und stärken aus ihm unseren heiligen Glauben. 
Wir werden schon morgen zum Ziele gelangen 
und lassen die Freiheit uns niemals rauben. 

Seid wachsam! Vemehmet das ewige Mahnen. 
Der Sinn dieses Tages darf niemals vergehen. 
Seid kühn! Hebt empor eure leuchtenden Fahnen. 
Wir waren, wir sind und wir werden bestehen. 
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Wenn unbestellbar, bitte zurücksenden 
an den Absender 

Wir bitten alle Mitglieder, bei Wohnungs­
wechsel die geänderten Anschriften sofort auch 
dem Bund sozialistischer Freiheitskämpfer be­
kanntzugeben, damit Aussendungen und vor 
allem die Zeitung von den Postämtern nicht als 
unzustellbar zurückgeschickt werden müssen. 

Wenn 

alle Stricke 

reißen ... 
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licher Redakteur: Robert Blau. Für den Anzeigenteil ver­
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Sprechstunden 
in unseren Wiener Bezirksgruppen 

1. Werdertorgasse 9 .............. Jeden 1. u. 3. Mo. 
2. Praterstern 1 .................. Di. 16 bis 18 Uhr 
3. Landstraßer Hauptstraße 96 . . . . Fr. 18 bis 20 Uhr 

4. Wiedner Hauptstraße 60 b ...... Mo. 18 bis 19 Uhr 
5. Kohlgasse 27 . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mi. 18 bis 19 Uhr 
6. Otto-Bauer-Gasse 9 ............ Do. 19 bis 20 Uhr 
7. Neubaugasse 25 .. Jeden 1. u. 3. Di. 18 bis 19 Uhr 
8. Josefstädter Straße 39 .......... Do. 17 bis 18 Uhr 
9. Marktgasse 2/I ................ Di. 16 bis 18 Uhr 

10. Laxenburger Straße 8/10/I ...... Jeden 3. Di. · 
17 bis 19 Uhr 

11. Simmeringer Hauptstraße 80 .... Jeden 2. u. 4. Di. 
18 bis 19 Uhr 

12. Ruckergasse 40 ................ Mi. 18 bis 19 Uhr 
13. Jodlgasse 7 ................ Di. 18.30 bis 19.30 Uhr 
14. Linzer Straße 297 ...... Jeden 1. Fr. 18 bis 19 Uhr 
15. Hackengasse 1 3  ........ Jeden 1. Mi. 17 bis 19 Uhr 
16. Zagorskigasse 6 ............ Do. 17.30 bis 19 Uhr 
17. Rötzergasse 29 (Sekretariat der 

Mietervereinigung) . . . . . . . . . . . . Mo. 17 bis 18 Uhr 
18. Gentzgasse 62 ...... Jeden 1. Mo. 17.30 bis 20 Uhr 
19. Billrothstraße 34 .............. Di. 17 bis 19 Uhr 
20. Raffaelgasse 11 . . . . . . . . . . . . . . . . Do. 18 bis 20 Uhr 
21. Prager Straße 9, 1. Stock ........ Jeden 2. Mo. 

17 bis 18.30 Uhr 
22. Donaufelder Straße 259 ........ Jeden 2. Mo. 

18 bis 19 Uhr 
2 3. Liesing, Breitenfurter Straße 2 .. Jeden 1. u. 3. Mo. 

18 bis 19 Uhr 

in unseren Fachgruppen 
Polizei: Telephon 6 3  06 71/24 3 

1. Postgasse 9, 1. Stock 
Fachausschuß Montag bis Freitag 
der Sicherheitsbeamten . . . . . . . . 8 bis 16 Uhr 

in unseren Landesverbänden 
Niederösterreich: 

B a d e n ,  Wassergasse 31, Jeden 1. Sa. 
Bezirkssekretariat der SPÖ 8 bis 12 Uhr 

M ö d 1 i n g , Hauptstraße 42 
Bezirkssekretariat der SPÖ 

Jeden 1. Sa. 
9.30 bis 11 Uhr 

W r. N e u s t a d t ,  Bezirkssekreta- Jeden 1. Mo. 
riat der SPÖ, Wiener Straße 42 9 bis 11 Uhr 

S t. P ö 1 t e n ,  Bezirksleitung, 
St. Pölten, Prandtauerstraße 4 . . Sa. 9 bis 12 Uhr 

S c hwe c h a t ,  Bezirkssekretariat Jeden 1. Fr. 
der SPÖ, Körner-Halle . . . . . . . . 16 bis 18 Uhr 

Burgenland: 
E i s e n s t a d t , Bezirkssekretariat 

der SPÖ, Permayerstraße 2 . . . . Tägl. 9 bis 12 Uhr 

Kärnten: 
K 1 a g e n f u r t , Bahnhofstraße 44, 

II. Stock, Zimmer 1, ÖGB- und Tägl. außer Sa. 
Arbeiterkammergebäude 10 bis 12 Uhr 

Oberösterreich: 

L i n z , Landstraße 36/I, Jeden 1. u. 3. Mi. 
Hotel „Schiff", Hoftrakt, Zimmer 3 16 bis 19 Uhr 

S t e y r ,  Damberggasse 2, Jeden 1. Di. 
Gasthof Gamsjäger . . . . . . . . . . . . 16 bis 17 Uhr 

Salzburg: 
S a  1 z b u ;r g ,  Arbeiterheim, Paris- Jeden Di. und Fr. 

Lodron-Straße 21, Zimmer 30 . . 8 bis 10 Uhr 

Steiermark: 
G r a z  , Südtiroler Platz 1 3, Jeden 1. Mi. 

Zimmer 17 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17 bis 19 Uhr 

B r u c k  a n  d e r  M u r, 
Schillerstraße 22 

K a p f e n b e r g, Volksheim Jeden 2. Mi. 
(Zimmer 14), Wiener Straße 18 bis 19 Uhr 

Tirol: 
K u f s t e i n , Hötzendorferstraße 4 
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